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DER RAUB DER KORA AUF EINEM VASENBILDE 
IN ELEUSIS 


(Hierzu Tafel XII) 


Bei wiederholten Besuchen des Museums zu Eleusis im 
rühjahr 1895 glückte es mir, eine Anzahl rotfiguriger Vasen- 
sherben, welche an verschiedenen Stellen des heiligen Be- 
tks und in verschiedenen Jahren (1884, 1886, 1894) gefun- 
en worden waren, zu einer, leider immer noch unvollstän- 
igen Composition zu vereinigen, welche mit der freundlichen 
enehmigung der Herren Philios und Skias auf Taf. 12 wie- 
ergegeben ist. Die Möglichkeit, dass bei weiteren Ausgra- 
ungen andere Teile der Darstellung ans Licht kommen, ist 
orhanden. Das Gefäss, dem die Scherben angehören, war ein 
rosser Becher (Skyphos), welcher in vollständigem Zustande 
ne Höhe von etwa 25 Centimetern erreicht haben mag. Un- 
το Abbildung giebt die Figuren verkleinert wieder; der 
indruck des Grossartigen, welchen die Zeichnung des Ori- 
inales macht, wird dadurch allerdings beeinträchtigt. Bei 
em lückenhaften Zustande des Erhaltenen erscheint eine ge- 
aue Beschreibung der einzelnen Teile unerlässlich. Wir er- 
lieken in der Mitte des Bildes ein Zweigespann, etwa zur 
älfte in den Boden versunken. Auf dem Wagen steht ein bär- 
ger Mann, welcher ein Weib umfasst hält, dessen rechter 
Fm sich um seinen Nacken schlingt; die linke Hand der 
rau ist vorwärts ausgestreckt. Die Zügel des Gespannes wa- 
num die ἄντυξ geschlungen, wie das auch sonst bei Enifüh- 
ingsscenen vorkommt. Über den Köpfen der Pferde, deren 
ner in voller oder Dreiviertel-Vorderansicht gezeichnet war, 
hwebt mit Kranz und Fackel, inschriftlich bezeichnet, Eros. 
eehts von ihm erblicken wir Hermes, den Petasos im Nacken, 
e Chlamys im Rücken, die Füsse mit ΕΡΤ be- 
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kleidet. Er wendet sich im Gehen, die linke Hand hält das 
Kerykeion empor, die rechte ist nach der Mittelgruppe hin 
ausgestreckt. Dem gehobenen linken Knie nach, schreitet er 
aufwärts. Vier weitere weniger vollständig erhaltene Figuren 
umgeben das Gespann und seine Führer. Wir erblicken rech 
oben von Hermes Faltenpartien einer nicht näher zu bestim 
menden Gestalt. Über dem Rücken der Pferde, auf höherer 
Bodenlinie, ist der untere Teil einer bekleideten weiblichen 
Figur sichtbar. Der Zipfel eines Mantels fällt von dem verloren 
gegangenen rechten Arme herab; vom linken, ausgestreckten 
Arme ist, wie mir scheint, ein Rest in dem kleinen thonfar- 
bigen Streifen über dem Kopfe des Eros erhalten. Ein Stab 
überschneidet quer die Figur. Links vom Gespanne wendet 
sich eine ebenfalls weibliche Gestalt, in Chiton und Mantel, 
zum Gehen; auch sie scheint einen stabartigen Gegenstand 
schräg abwärts gehalten zu haben. Ihr entgegen schreitet eine 
vierte Figur auf den Wagen zu, mit einem faltenlosen gemu- 
sterten Gewande angethan. Unter der ganzen Scene läuft die 
für ein Vasenbild ungewöhnlich sorgfältige Angabe des Erd- 
bodens hin. Sie ist am Originale mit roter Farbe ausgeführt. 

Die Deutung des Vorganges unterliegt keinem Zweifel. Det 
Skyphos aus Eleusis stellte in dem uns erhalten gebliebenen 
Teile die Entführung der Persephone durch Hades dar. Durch 
ein χάσμα γῆς, von welchem die eleusinische Fassung des My- 
thos spricht, tritt das Zweigespann des Gottes mit seiner Liebes- 
beute in die Tiefe ein!. Eros, der Allsieger, wird dem Paar, 
auf den dunklen Wegen des Schattenreiches, mit seiner Fackel 
leuchtend, voranschweben. Hermes, der Geleiter, hat es bis 
zu dem Eingange in die Tiefe geführt und wendet sich wieder, 
zu andern Geschäften, der Oberwelt zu, mit seiner Rechten 


4 Das Zweigespann ist auf unserer Vase sicher, wie im homerischen 


Hymnos auf Demeter V, 379. Damit fällt Brunns Bedenken (Sitzungsberichte 
der bayerischen Akademie 1875 8.22, vgl. dazu Förster in der Arch. Zeitung 


Akademie 1878 Taf. 4). 
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Abschied winkend. Wer aber sind die anderen Figuren, wel- 
she das Gespann umgeben? Bei der rechts von Hermes er- 
scheinenden Figur wird man in Folge der geringen Reste, 
lie von ihr erhalten sind, von vorn herein vom Versuche ei- 
ner Deutung Abstand nehmen müssen, ja es ist nicht einmal 
sicher, dass sie zu dem Vorgange des Koraraubes in Beziehung 
stand. Möglicherweise gehört sie zu einer andern Scene, wel- 
she die Rückseite des Gefässes schmückte!. Die drei links, 
unmittelbar über und neben dem Gespanne befindlichen Ge- 
stalten waren dagegen zweifellos an dem Vorgange in engster 
Weise beteiligt. Wir dürfen in ihnen Gottheiten, ähnlich wie 
auf den zahlreichen römischen Sarkophagdarstellungen des 
fiaubes der Kora, erkennen. Bei der von links auf das Ge- 
spann zuschreitenden Figur bleibt selbst das Geschlecht unge- 
wiss. Die steifen, faltenlosen Gewänder, welche bis auf die 
Nüsse fallen, finden sich in der Vasenmalerei der Epoche, wel- 
cher unser Skyphos angehört, sowol bei weiblichen, wie bei 
männlichen Figuren, wofür zum Beispiel die grosse bologne- 
ser Amphora im ΧΙ Bande der Monumenti Taf. 14. 15 zu 
vergleichen ist. Die nach rechts hin folgende Figur halte ich 
für Artemis oder Hekate, dem Attribut nach, welches sie führt. 
Es scheint mir dies eine umgekehrte Fackel zu sein®. Nach 

' Wenn das Gespann, wie anzunehmen 
ist, im Mittelpunkt der einen Seite des Sky- 
phos stand, so muss der eine Henkel etwa 
oberhalb der in Rede stehenden Figur ge- 
sessen haben. Dass die Rückseite des Ge- 
fasses ganz von Figuren, welche den Vor- 
gang des Raubes umgaben, ausgefüllt war, 
dünkt mir weniger wahrscheinlich, als dass 
die Gegenseite des Bechers ein Gegen- 
stitck bot, vielleicht die ἄνοδος der Kora. 
Das nebenstehend abgebildete Fragment der 
Vase lässt sich nicht anpassen, auch seine 
Stellung wie Bedeutung nicht ermitteln. 

2 Unklar ist mir der Rest von Zeichnung geblieben, welcher unten am Ge- 
wande der Figur, grade über dem in das Gewand einschneidenden Bruch, 
len regelmässigen Lauf des Saumes unterbricht. Fast sieht er wie das untere 
Ende einer Schwertscheide aus, welche Pluton an seiner Linken getragen 
haben müsste. 
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der Version der Sage, die bei Claudian II, 205 und auf rö- 
mischen Sarkophagen, nach Einigen! auch schon bei Euripi- 
des Hel. 1315 ff. vorliegt, widersetzte sich Artemis dem Raube, 
und so wahrscheinlich auch hier. Die dritte Gestalt endlich, 
im Mittelpunkte der Composition, nach welcher Persephone 
die Hand wie flehend ausstreckt, kann kaum eine andere als 
Demeter, die Mutter, sein. Der gestreifte Stab ist ihr Scepter, 
mit dem sie entweder dem Räuber zu wehren sucht, oder das 


beim Raube in älterer Sagenversion hat Förster, wie mir 
scheint mit Recht, die Stelle aus Hesiods Theogonie V. 918 
ἥρπασεν ἧς παρὰ μητρὸς herangezogen (Philologus, Supplement- 
band [V S. 642). Auch Curtius trug kein Bedenken, auf den 
tanagräer Gruppen des Berliner Museums diejenige Frauenge- 
stalt, gegen welche Persephone die Arme öffnet, Demeter zu 
benennen (Abhandlungen der berliner Akademie 1878 S. 4 N 
vel. Ἐφηυερὶς ἀρχ. 1893 5. 200). So haben wir denn zum er- 
sten Male auf einer griechischen Vase des fünften Jahrhun- 
derts eine gross angelegte, figurenreiche Composition des Ko- 
raraubes vor uns, wie sie uns bisher nur in Werken der rémi- 
schen Zeit, den Sarkophagen und der von Mayer reconstruir 
ten Giebelgruppe aus Eleusis ( ᾿Ἐφημερὶς ἀρχ. 1893 Taf. 14) 
bekannt war. Die nolanische Amphora in Neapel (Overbeck 
Atlas zur Kunstmythologie Taf. 18,11), bisher die einzige un- 


nn 


lahmen Verfolgungsscenen, welche besonders in der Epoche 
kurz nach den grossen Meistern des strengen Stiles bis zur 
Ermüdung wiederholt wurden ?. Hier aber, auf dem Skyphos 


ο 


be 


κ Forster der Raub und die Riickkehr der Persephone S. 51. Overbeck, 
Kunstmythologie II 8. 611. Preller- Robert, Griech. Mythologie I 8. 761, 
Bloch in Roschers Lexikon ΠΒ. 1314. ῇ | 
2 Uber die chronologische Bestimmung dieser Vase kann jetzt kein Zwei- 
fel mehr sein. Overbeck (Kunstmythologie III 8. 594) nannte ihren Stil are 
chaisirend, Bursian (Lit. Centralblatt 1875 8, 182) glaubte die Manier des 
späteren unteritalischen Vasenstiles zu erkennen. : 
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aus Hleusis, haben wir ein wirkliches Bild, einen mit Leben- 
digkeit erfassten Vorgang, Stimmung in den Figuren und eine 
wol abgewogene Verteilung: Erscheinungen, die selbst bei der 
trümmerhaften Erhaltung des Gefässes überraschend wirken. 
Es drängt sich hier in intensiverer Weise als bei vielen son- 
stigen Vasengemälden die Frage auf, ob der Verfertiger des Ge- 
fasses uns nicht die Hauptzüge einer der grossen Malerei an- 
gehörigen Composition wiedergiebt. Wir wissen von einer 
solchen, nämlich der des Nikomachos. Ich zweifele nicht, dass 
man einige Dezennien früher unser Vasenbild an sich — ich 
sehe jetzt von den Inschriften ab — mit einem Meister des vier- 
ten Jahrhunderts in Beziehung gesetzt haben würde. Wie an- 
ders stehen aber die Sachen jetzt. 

Der Stil des eleusinischen Skyphos ist scharf gefasst derje- 
nige, welchen wir nach Furtwänglers Vorgange als den streng- 
schönen bezeichnen. Bei einzelnen grossen Freiheiten der Zeich- 
nung— überraschend ist besonders der Kopf des Eros mit den 
füssigen Lockenenden —finden sich doch noch vielfach Anklän- 
ge an die Art der älteren strengen Meister. Der Chiton der Per- 
sephone mit dem tief herabgehenden Bausch erinnert an Hie- 
ron; die Gewandbehandlung der von mir als Hekate oder 
Artemis bezeichneten Figur, das durchgezeichnete Genital des 
Hermes, auch die rückläufige Schrift des Namens Eros mah- 
nen ebenfalls an die ältere Weise. Dazu kommt die Art der In- 
schriften. Der aufgemalte Name Eros zeigt noch das Omikron 
an Stelle des Omega, die auf der unteren Wölbung des Ge- 
füsses eingeritzte Weihinschrift ᾿Ανθίππη ἀνέθηκε ist von bei- 
aah archaischer Strenge der Buchstabenformen !. Wäre hier 
nicht die Thatsache der Zusammengehörigkeit von Inschrift 


‘ Der Name der Weihenden scheint mir sicher ΑΝΘΙΠΠΗ zu sein. Das 
Häkchen vor dem Alpha ist nur ein Ansatz, den der Schreiber aus irgend- 
welchem Grunde aufgab (vgl. z. B. Röhl, 7. G. 4. 152 auf einem Marmor 
us Tanagra). Dadurch dass das Alpha des ἀνέθηκεν unter dem Alpha der 
rsten Zeile steht, erweist sich dieses deutlich als erster Buchstabe des Na- 
mens. Bei der mittleren Querhasta des E im Worte ἀνέθηκεν ist dem offenbar 
nicht ganz sicheren Schreiber der Griffel mächtig abgerutscht. 
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und Vasenbild ausser allem Zweifel, so würde man wol kaum 
den Mut haben, in einem ähnlichen Falle Vasenscherben die- 
ses entwickelten Stiles mit einer solchen Inschrift zu combi- 
niren. Wir werden den Skyphos aus Eleusis nicht weit unter‘ 
die Mitte des fünften Jahrhunderts herabrücken dürfen. Da- 
durch ist jeder Zusammenhang mit Nikomachos, welcher nahe 
an die Mitte des vierten Jahrhunderts heranrückt, abgeschnit- 
ten. Nur im Kreise des Mikon, des Polygnot könnten wir das — 
Vorbild des eleusinischen Koraraubes suchen. Wenn uns auch | 
jeder Anhalt zu näherer Bestimmung fehlt, so entspricht doch 
unser Vasenbild, natürlich innerhalb seiner durch die Technik 
und den Grad künstlerischen Empfindens des Verfertigers ge- 
zogenen Grenzen, derjenigen Vorstellung, welche wir uns heute ~ 
von polygnotischer Weise machen. In erster Linie steht hier — 
die Verteilung der Figuren im Raume, anscheinend ohne sicht= _ 
bar gemachte Bodenlinien. So weit es sich beurteilen lässt, — 
sind sämtliche Figuren, das Gespann, Hermes, die abwehren- — 
den Gottheiten auf ein verschiedenes Niveau gestellt: gegenü- 
ber den ältern Meistern ein ganz neues malerisch-perspectivi- 
sches Prineip!. Man beachte auch, wie sprechend das Terrain 
selbst wirkt, die geborstene Erde, in welche der Wagen so — 
wuchtig hinabrollt, dass die Erdschollen umher fliegen. Wie — 
weit sich im Ausdrucke der Köpfe der Figuren das Dramati- 
sche der Scene widerspiegelte, lässt sich nicht mehr beurtei- 
len. Der einzige erhaltene Kopf einer der Hauptpersonen — ein 
Glück dass er erhalten ist — entfernt sich nicht von dem Durch- — 
schnittstypus der Männerköpfe dieser Epoche (vgl. zum Bei- 
spiel Lützow, Münchener Antiken Taf. 11). Es ist in ihm we- 
der der Versuch einer bestimmten Individualisirung des Plu- 
tonideals gewagt worden, noch prägt sich eine gesteigerte see- 
lische Stimmung in seinen Zügen aus. Aber die innere Betei- 
ligung der Personen an dem Vorgange war, allem Anscheine 


‘ Für den halb in die Erde versunkenen Wagen ist die bedeutungsvolle — 
Parallele des Amphiaraos im Friese von Gjölbaschi zu vergleichen ( Benn- 
dorf und Niemann, Taf. 24) und dazu die schwarztigurige, aber sehr junge 
Lekythos in Athen a. a. O. Text 8. 196. 
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nach, in seltener Weise durch Gesten und Stellungen anschau- 
‘lich gemacht. Das mysteriöse Versinken von Ross und Mann 
iin die Tiefe, der Begriff, dass hier ein Raub mit Gewalt vor 
‘sich geht, das Widerspiel helfender und hemmender Gestal- 
(ten, ihr Auseinanderstieben nach verschiedenen Richtungen, 
das Alles ist klar und vortrefflich zum Ausdruck gebracht. 

‚Man beachte auch wie ausserordentlich fein die Responsion 
Ider ausgestreckten Hand der Kora und des Abschied winken- 
| den Hermes abgewogen ist. Von technischen Besonderheiten 
/bietet unser Vasenbild wenigstens eine, welche besondere Auf- 
»merksamkeit verdient, nämlich den Versuch einer Schattirung 
in den Gewandfalten der Demeter und des Hermes, denn wol 
inur als solche kann man die breiten Linien von verdiinnter 
Firnissfarbe, welche neben den schwarzen Relieflinien her- 
Jaufen, anffassen'. Allgemeiner werden diese Versuche, der 
‚Lieht- und Schattenwirkung gerecht zu werden, erst im Kreise 
iderjenigen Vasenbilder, welche polygnotischer Zeit sich nä- 
'hern, wenn auch vereinzelte Ansätze dazu bereits bei den äl- 
tern attischen Meistern, besonders bei Brygos, sich finden. 

Dasselbe gilt von den Zusätzen in Gold. Die Armspangen und 
die Knöpfe am Chiton der Kora sind mit einer weissen En- 
gobe, offenbar der Grundlage fiir Vergoldung, bedeckt. Das 
Rot, welches den Erdboden charakterisirt, liegt ebenfalls auf 
einer weissen, dick aufgetragenen Engobe®. 

Eine besondere Beeatane , man möchte fast sagen Weihe, 
erhält unser Vasenbild mit dem Raube der Kora dadurch, dass 
es dem heiligen Bezirke der grossen Göttinnen in Eleusis selbst 
entstammt, dass es dort als ein ἀνάθημα von den Händen jener 
Anthippe niedergelegt war, deren Namen uns der Fuss des 
Gefässes erhalten hat. Man könnte fragen, ob die Weihende 


1 Dieselbe Eigentümlichkeit findet sich auf einer Lekythos in Oxford, 
P. Gardner, Greek vases in the Ashmolean Museum 322, Taf. 18, und auf ei- 
ner Scherbe von der Akropolis. Weiter ausgebildet ist sie auf dem neuer- 
worbenen Krater in Berlin mit Darstellung der Andromeda (Arch. Anzeiger, 
1899, S. 91 f.). 

2 Vgl. Griechische Meisterschalen S. 244 und Anm. 
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das Bild eigens fiir ihren frommen Zweck anfertigen liess oder 
ob sie es, dem Zwecke entsprechend, in einer der Werkstatten 
des Kerameikos auswählte. Ich glaube eher das letztere, da 
die Weihinschrift nachträglich auf das fertige Gefäss einge- 
ritzt ist. Im anderen Falle hätte wol Anthippe dem Maler an- 
befohlen, ihre Weihung, gleich den anderen Inschriften, die 
das Gefäss getragen hat, mit Farbe aufzumalen. Derartige auf- 
gemalte Weihinschriften sind neben einer ungeheuren Fülle 
von eingeritzten auf der athenischen Akropolis nicht gam 
selten !. 

Im eleusinischen Bilderkreise wird unser Skyphos imme 
eine erste Stelle einnehmen, gleich dem herrlichen, leider noel 
immer verschollenen Kraterfragmente mit der Rückkehr det 
Kora, welches sich einst im Besitze des Principe del Vasto 11 
Neapel befand ®. Hinsichtlich der sacralen und religiösen Fra 
gen, die sich an die Stätte von Eleusis knüpfen, mag der im 
Sommer 1895 daselbst gefundene Pinax der Ninnion vor uns 
serem Gefässe den Vorzug haben, an Schönheit der künstle- 
rischen Ausführung und Klarheit der Exposition steht das au 
Trümmern wiedergewonnene Bild des Skyphos der Anthippe 
weit voran. 


Dresden, Okt. 1896. 
PAUL HARTWIG. 


‘ Die Anzahl der Darstellungen mit Kora, Demeter und Triptolemos is 
verhältnissmässig gross in Eleusis. 
2 Alle meine Bemühungen um dieses Stück sind bisher erfolglos geblie 
ben. Die Aufmerksamkeit der Fachgenossen sei hierdurch aufs Neue auf 
das Fragment gelenkt. Die von mir geplante Veröffentlichung des jetzt Ὦ 
Berlin befindlichen Kraters mit der ἄνοδος der Kora, welchen Bloch in Re 


schers Lexikon II 8. 1378 erwähnt, hat sich leider noch nicht verwirkliche) 
lassen, 


APHIDNA ΙΝ NORDATTIKA 


(Hierzu Tafel XIII-XV) 


Nördlich vom Pentelikon zwischen den Ausläufern des Par- 
ves und des Zastänigebirges liegt die Hochebene von Aphidna. 
Wenn auch nicht an Umfang mit den Ebenen von Eleusis, 
Athen, Marathon und der Mesogeia zu vergleichen, ist doch 
be Ebene von Aphidna nicht unbeträchtlich: sie ist sehr 
ruchtbar und besonders wasserreich. Durch die Ebene fliesst 
lie selbst im Hochsommer nicht versiegende Chäradra, wel- 
she am Parnes entspringt und von den umliegenden Gebirgen 
nehrere Nebenflüsschen aufnimmt. In ihrem ferneren Lauf 
hesst die Chäradra durch das marathonische Gebiet und bil- 
let eine bequeme und natürliche Verbindung zwischen den 
yeiden Ebenen, insofern der Weg zwischen Aphidna und Ma- 
athon heut zu Tage, und wahrscheinlich auch von Alters her, 
ängs dem Ufer der Chäradra geht. 

An dem nördlichen Rande der Ebene von Aphidna befin- 
len sieh die grossen Dörfer Tsiurka und Kapandriti. Im süd- 
westlichen Teil der Ebene lag auf einem hohen, von Eichen 
jewachsenen Berg, der heute Kotröni genannt wird, die alte, 
agenberühmte Burg von Aphidna, deren Lage von Finlay 
estgestellt worden ist'!. Diese Burg, deren Rolle in den älte- 
ten attischen Sagen bekannt ist, war in der klassischen Zeit 
ine der wichtigsten Festungen in Attika®. Die Sage, welche 


' G. Finlay, Letter on the position of Aphidna, adressed to colonel Leake. 
Read, February, 1«38 in the Royal Society of Lilterature (auch in deutscher 
Übersetzung: G. Finlays Historisch - topographische Abhandlungen über 
Altika, herausgegeben von 8. T. W. Hoffmann, Leipzig 1842). 

? Ein bei Demosthenes, De corona S, 238 erwähnter attischer Volksbe- 
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den Raub der Helena durch Theseus erzählte, war zum Teil | 
in Aphidna lokalisirt'. Theseus verbirgt sie bei Aphidnos in | 
dessen fester Burg, Aphidna. Die Brüder der Helena suchen | 
lange vergebens das Versteck ihrer Schwester, bis es ihnen | 
endlich von Akademos verraten wird. Ein Krieg entbrennt, in | 


welchem die Tyndariden von mehreren Bundesgenossen un- 
terstützt werden. Marathos, der in der Sage als Anführer der 
Arkader bezeichnet wird, weiht sich dem Opfertode um den | 
erwünschten Erfolg herbeizuführen ; der Krieg endet mit der | 
Eroberung von Aphidna und der Befreiung der Helena. 

In dieser Sage treten Gestalten auf, die mit den umgeben- 
den Örtlichkeiten eng verbunden sind. Theseus ist, wie jetzt 
wol allgemein anerkannt wird, im Nordosten von Attika, in 
der sogenannten ionischen Tetrapolis zu Hause: dort spie= | 
len seine ältesten Abenteuer. In der Sage vom Krieg um | 
Aphidna begegnen uns auch (abgesehen von Titakos, dem 
Heros Eponymos des Demos der Tıraxida:, dessen Lage sich 
nicht sicher feststellen lässt) Dekelos und Marathos, Reprä- 
sentanten der benachbarten Ortschaften Dekeleia und Mara- — 
thon. Auch Helena selbst ist wahrscheinlich in diesen Gegen- | 
den zu Hause. Denn\'die Helena, welche in Aphidna verbor- 
gen wird und den Mittelpunkt des aphidnäischen Krieges bil- 
det, ist sicher nicht das lakonische Mädchen, die Tochter des 
Tyndareos und der Leda, sondern die Helena von Rhamnus, 
die Tochter der Nemesis. Wer die Örtlichkeiten in Nordattika 
etwas näher kennt, wird zugestehen, dass die Helena von Rha- 


schluss aus dem Archontat des Mnesiphilos nennt die Hauptfestungen, in 
welche die attische Landbevölkerung bei einem kriegerischen Überfall flüch- 
ten sollte: xaraxonifsw δὲ xat τὰ éx τῶν ἀγρῶν πάντα τὴν ταχίστην, τὰ μὲν ἐντὸξ 
σταδίων ἑκατὸν εἴχοσιν εἰς ἄστυ χαὶ []ειραιᾶ, τὰ δὲ ἐχτὸς σταδίων ἑκατὸν εἴχοσιν εἰς 
Ἐλευσῖνα καὶ Φυλὴν xai ᾿Αφιδναν καὶ Ῥαμνοῦντα καὶ Σούνιον. Eleusis bot den 
Schutz bei einem feindlichen Uberfall yon Megara oder Plataiai her, Phyle 
beherrschte den Weg von Theben nach Athen, Aphidna hatte eine starke 
defensive Position gegen einen Feind, der von Oropos gegen Athen heran- 
rückte. Finlay a. a. Ο. 

' Vgl. Pauly-Wissowa, Real-Encyclopädie I 8. 2720. Aus der Anomia. 
S. 36 (Töpffer). 
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anus mit viel besserem Recht zu der nordattischen Theseus- 
age gezogen wird, als die gleichnamige lakonische Königs- 
ο. Von dem Precis Dorf Rather gelangt man in 
twa 4 Stunden nach Rhamnus. Wenn Theseus in einer der 
surgen der Tetrapolis zu Hause ist, so wird der Raub der 
{elena von Rhamnus ein Sagenmotiv, wie es den unter den 
lten Burgherren gewöhnlichen Nachbarfehden entnommen 
ein mag. Zwar ist die Helena von Rhamnus von der lakoni- 
chen Helena verdunkelt worden, so wie Aphidna und die 
"etrapolis von Athen, aber auch in der litterarischen Über- 
teferung ist die rhamnusische Helena nicht ganz verschollen. 
iin mit den alten Überlieferungen vertrauter Dichter, Kalli- 
nachos, wusste zu erzählen, wie die achäischen Schiffe nach 
‚oja segelten aup ᾿Εὐλένῃ Ῥαμνουσίδι θυμωθεῖσαι (Hymn. in 
Jıanam 232) und der Scholiast bemerkt dazu: Ῥαμνοῦς δῆ- 
og ᾿Αττικῆς, ἔνθα τῇ Νεμέσει ὁ Ζεὺς συνεκαθεύδησεν, ἥτις ἔτεκεν 
ov, ὅπερ εὑροῦσα ἡ Λήδα ἐθέρυιανε καὶ ἐξέδαλε τοὺς Διοσκούρους 
αἱ τὴν “Erevnv. Hier haben wir deutlich vor uns eine Konta- 
nination zweier Sagen, der attischen und der lakonischen. 
yasselbe finden wir auch bei Apollodoros III 10,7, 2 (8. 
art. Wagner): λέγουσι δὲ ἔνιοι Νεμέσεως Ἑλένην εἶναι καὶ Διός" 
αὐτήν γὰρ τὴν Διὸς φεύγουσαν συνουσίαν εἰς χῆνα τὴν μορφὴν μ.ετα- 
αλεῖν, ὁμοιωθέντα δὲ καὶ Δία κύκνῳ συνελθεῖν" τὴν δὲ φὸν ἐκ τῆς 
"νουσίας ἀποτεκεῖν, τοῦτο δὲ ἐν τοῖς ἄλσεσιν εὑρόντα τινὰ ποιμένα 
\nd« κομίσαντα δοῦναι, τὴν δὲ καταθεμ.ένην εἰς λάρνακα φυλάσσειν, 
αἱ χρόνῳ καθήκοντι γεννηθεῖσαν Ἑλένην ὡς ἐξ αὑτῆς θυγατέρα τρέ- 
ειν. γενομ.ένην δὲ αὐτὴν κάλλει διαπρεπῆ θησεὺς ἁρπάσας εἰς ᾿Αφίδνας 
χόμισε. Ebenso bei Pausanias 1 33,7: Ἑλένῃ Νέμεσιν μητέρα εἰ- 
a λέγουσιν, Λήδαν δὲ μαστὸν ἐπισχεῖν αὐτῇ καὶ θρέψαι ..... ταῦτα 
ικηχοὼς Φειδίας πεποίηκεν ᾿Ειλένην ὑπὸ Λήδας ἀγουένην παρὰ τὴν 
Néveow. Es ist bekanntlich ein beliebtes Mittel, um zwei ver- 
chiedene Sagenversionen zu vereinigen, wenn die eine Frau 
ls die Fresatliche Mutter, die andere dagegen als Amme oder 
irzieherin dargestellt wird ; und so finden wir in der That hier 
lie beiden ΞΕ von Helena in derselben Weise kontamınirt. 
dle attische πῃ scheint also mit der lakonischen con- 
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currirt zu haben, und ist wahrscheinlich lange nicht von je 101 | 
verdrängt worden. q | 


Die jetzt Kotröni genannte Burghöhe des alten Aphidna 
liegt an dem Winkel, der durch die Chäradra und ihren nörd- 
lich von Kapandriti her fliessenden Nebenbach gebildet wird. 
Es ist eine Kuppe, die steil und mächtig über die Ebene em- 
porragt. Ihre Höhe über dem Meere ist 365", über der Ebene 


| 


Kapelle τῆς Ζωοδόχου Ilnyäs!. 
Im Jahre 1894 machte ich Anfang August mit Herrn 


mykenische Thonscherben. Wir dürfen also die Existenz einer 
mykenischen Ansiedlung voraussetzan, eine Thatsache, die 
in Verbindung mit der altattischen Sage besonderes Interesse 
gewinnt. 

Zusammen mit meinem Landsmann, Herrn L. Kjellberg 
unternahm ich Ende Oktober und Anfang November 1894 


wird, liegt auf einem Grundstück, das jetzt den Erben G. Fin- 
lays gehört. Freilich wurde uns erzählt, dass dort früher schon 
gegraben worden sei, aber es stellte sich bald heraus, dass 
diese Ausgrabungen, oder besser Ausplünderungen, sich nur 


' Vgl. Karten von Attika, Blatt XIX (Marathon) und den Text Milchhör 


ne (Heft III-VI 8. 60); s, auch in Pauly-Wissowas Real-Encyclopadie I 
27119, 
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uf einen Teil des grossen Tumulus erstreckt und die tieferen 
chichten unberührt gelassen hatten !. Eine Übersicht der frei- 
elegten Gräber bietet Taf. 13. 

Zuerst wurde von Osten nach Westen ein 24" langer, dia- 
ıetraler Graben gezogen. In ihm wurden verschiedene Thon- 
agmente gefunden. Diese bestanden teils aus grobem, braun- 
jtem Thon, teils waren es Reste monochromer grauer Ware 
1it eingeritzten geometrischen Verzierungen. Etwa 8" von der 
stlichen Mauereinfassung entfernt de ein Rindskopf aus 
rauem Thon gefunden, der wahrscheinlich die Mündung ei- 
es dieser monochromen Gefässe bildete. Daneben lag ein 
pinnwirtel aus grauem Thon und verschiedene Vasenfrag- 
vente aus demselben Material. Der Rindskopf (abgeb. Taf. 
5,1) ist 13° lang; die Schnauze ist durchbohrt, so dass durch 
ic in das Innere eine etwa 5™” grosse Öffnung führt, die als 
‚usguss gedient haben kann. 

In der Mitte des Hügels lagen in verschiedener Höhe meh- 
ere Gräber, und bei weiteren Grabungen wurden gegen die 
eripherie hin noch andere entdeckt, im Ganzen waren es 
reizehn, von welchen jedoch einige bereits ausgeplündert wa- 
sn. Das gilt besonders von den in dem südlichen Teil des 
'umulus befindlichen, in der Regel etwas höher gelegenen 
räbern. 

Unter den Gräbern lassen sich drei Arten unterscheiden: 
ı die Erde eingetiefte Schachtgräber ohne Verkleidung der 
Vande, nur den oberen Rand meist mit Steinen eingefasst, 
rosse liegende πίθο. aus grobem braunrotem Thon, und Grä- 

die aus grossen Steinen oder Steinplatten gebaut waren. 
eh werde zunächst eine kurze Übersicht über die Gräber und 


! Vgl. Milchhöfer, Text zu den Karten von Attika Heft Π1-Ι S. 59: 
Von der Spitze (des grossen Grabtumulus) ist ein Ausgrabungsschacht 
srabgetrieben, doch schwerlich bis zu genügender Tiefe; wie man mir in 
apandriti angab, rührt der Versuch von Finlay (dem ehemaligen Besitzer 
yn Liossia) her; als Funde wurden ‘zwei Thonkrüge mit Bleiverschiuss’ 
»nannt’.“Bleiverschluss’ ist wol in ‘Bleiverguss’ zu ändern, wie sich aus 
ıseren Funden ergiebt. Vgl. unten 8. 391 Anm. 1, 
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ihren Inhalt geben und dann die Funde im Allgemeinen be. 
sprechen. ie 
Grab I. Schachtgrab. Die Wände waren oben mit einer 
Steinsetzung versehen, auf welcher eine grosse Deckplatte ruhte. 
Diese war 1,90” lang und 1,50” breit. Oberhalb dieser Platte 


1,50” lang und 0,90” breit (vgl. die Skizze auf Taf. 13, wel- 
che versucht ein ungefähres Bild des Längsschnitts zu geben), 


steinen gebildet, welche durch darunterliegende, horizontale, 
grünliche Schieferplatten getragen wurden. Diese Steinsetzung 
ruhte auf Erde, nicht unmittelbar auf der Steinplatte. Ob es 
die über dem eigentlichen Grabe aufgeschüttete Erde war, ii 


Steinsetzung glaubten wir ein Grab vor uns zu haben, doch 
fand sich darin nur lockere, offenbar nachträglich eingedrun- 
gene Erde, aber keine Spur, weder von einem Skelett, noch 
von den gewöhnlichen Beigaben. Der Gedanke an eine frühere 
Ausplünderung ist wegen des festen Zusammenschlusses der 
Steine abzuweisen. Der Zweck dieser merkwürdigen Vorrich- 
tung oberhalb des eigentlichen Grabes ist schwer zu erklären. 
Zu vergleichen ist wol der Oberbau des einen Grabes in Vurva 
(Athen. Mitth.1890 5. 319 Taf. 9 und 13, 1. 9), bei dem man 
auch durch die obenauf liegenden Feldsteine an unseren Bau 
erinnert wird. so dass man versucht ist, eine Entwickelung 
des einen aus dem anderen anzunehmen. | 

In dem Grabe selbst fanden wir etwa 1" unterhalb der gros- 
sen Steinplatte eine Kieselbettung, auf welcher die Leiche lag 
von der freilich nur noch wenige morsche Knochenreste vor- 


‘ In der Skizze ist durch die senkrechten punktirten Linien angedeutet, 
wie stark etwa solche Mauern, wenn sie existirten, hätten sein müssen, 
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janden waren. Die Lage des Kopfes festzustellen war nicht 
nöglich. Soweit es sich bei dem Zustande der Knochen beur- 
eilen liess, schien der Tote nicht verbrannt zu sein. Die Bei- 
‚aben waren folgende: 

1. An der Nordwand: Drei bronzene Ringe. Sechs Spinn- 
wirtel aus grauem Thon. Verschiedene durchbohrte Perlen aus 
lurchsichtigem , stellenweise leicht blaugrünlich gefärbten 
stoff, wol Krystall. 

2. An der Westwand: Silberfragmente. Drei Gefässe aus 
‚rauem Thon. 

3. Ander Südwand: Verschiedene Reste von Bronze. Thon- 
sefäss aus grauem Thon. 

Grab II. Grab aus grossen Steinplatten, 2,20” lang, 1,30” 
breit, etwas über 1™ hoch. Das Grab war schon vorher geöff- 
ιού. Auf der Kieselbettung fanden wir keine Reste der Lei- 
she, von den Beigaben aber ein zerbrochenes Messer und eine 
Pfeilspitze, alle beide aus Obsidian. 

Grab Ill. Grosser liegender Pithos, 1,75” lang, grösste 
Breite 1”. Die Mündung des Pithos war mit einem grossen 
Kalkstein geschlossen, ebenso befand sich unter dem Pithos 
sine Bettung von Kalksteinen und dabei eine Schicht von Holz- 
kohlen mit (verbrannten?) Kalkresten. Unter dem Fuss des 
Pithos, wo der Kopf der Leiche lag, fanden wir viel Asche. 

Der Pithos war von der Erde zerdrückt und nur in Scher- 
ben erhalten, so dass etwa die untere, d. h. auf dem Boden 
aufruhende Hälfte die ursprüngliche Form behalten hatte. An 
mehreren Stellen war dieser Pithos, ebenso wie einige der an- 
Jeren, mit Blei geflickt, woraus hervorgeht, dass er früher zu 
anderen Zwecken benutzt worden war!. Oberhalb des Pithos 
nicht weit von dessen Mündung stand eine grosse Schale aus 
zrobem, rötlichem Thon mit gelbweissem Überzug und ge- 


4 Solche πίθοι sind wol zu verstehen unter den ‘zwei Thonkrügen mit 
Bleiverschluss’, die Finlay dort gefunden haben ‚soll. Vgl. oben 8. 389. 
Anm. 1. 
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glätteter Oberfläche. Darauf sind mit stumpfer Farbe geome 
τιπαΐο Verzierungen aufgemalt. Die beiden Henkel sind he 
rizontal angebracht. Die Schale (abgeb. Taf. 15,5) ist 
der Hand gemacht. Ihre Höhe beträgt 0,20”, der Durchm 
ser der Mündung 0,34”. Sie stand aufrecht in der Er 
aber so tief, dass sie schon etwa in der Mitte des reconstr 
ten Pithos stehen würde. Sie muss hinuntergesunken sein, 
der Pithos zusammenbrach. Dies Grab, das an Beigaben 


dem Tagebuche; vgl. die Skizze Taf. 13): 1 
1-3. 0,40” unterhalb der grossen Schale Scherben gra er 
monochromer Thongefässe, zugleich mit Knochen, die von 
Feuer angegriffen zu sein Kr 
4. Reste a Schädels, daneben sechs Ringe von Gold, ei ner 
von Silber. Erstere ( Durchmesser divechschinseetien 12") sin 
aus etwa 1”" starkem Draht so zusammengebogen, dass die En- 
den gegen 8'''' weit über einander greifen, die Ringe also nicht 
völlig geschlossen sind. Je 3 scheinen zu einer kleinen Kette 
vereinigt gewesen zu sein, die man sich etwa als Ohrgehän 
denken könnte. Der Silberring ist von ganz ähnlicher Gestali 
5. Graues Thongefäss in Scherben. 
6-8. Scherben dreier gleicher Thongefiisse. Hier zeigte 
sich die Scherben der nach oben gewendeten Seite des Pithos 
dicht auf denen der unteren, dazwischen die Scherben de 
zerdrückten Gefässe und Knochenreste. a 
9. Graues Thongefäss mit Kleeblattmündung, noch aufrecht 
stehend, aber in Scherben. Innen leer, nicht mit Erde gefüllt 
aber mit weissem staubigem Niederschlag bedeckt. Vel.S. 398 
Anm. 1. 
10. Dicht daneben ein anderes, auch von grauem Thon, 
ganz mit dem weissen, kalkigen Überzug bedeckt, sowol aus 
sen wie innen, wo das Gefäss leer geblieben war. q 
11. Auf der anderen Seite ein zweites Gefäss in Scherben. 
12. Gefäss aus grauem Thon. 
13. Schale mit Fuss aus rötlichem Thon. 
14, Gefäss aus grauem Thon, 
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Ich bilde die Vasen dieses Grabes hier (Taf. 14) ab, wie sie 
und so weit sie im athenischen Nationalmuseum zusammen- 
gesetzt werden konnten !. Sie sind alle mit der Scheibe, wenn 
auch zum Teil mit wenig Geschick, gefertigt. Die meisten zei- 
gen eine glatte, fast glänzende dunkelgraue Aussenseite, die 
aber nicht durch äusserliche Färbung erzielt ist, sondern durch 
eine sorgfältige glatte Herstellung der Oberfläche des durch 
und durch grauen Thons. Einer andern Gattung gehören die 
beiden unter / und g aufgeführten Gefässe an. Ihr Thon ist 
rötlich-grau, weich und sehr bröckelig. Die Oberfläche der 
Gefasse ist schwarz gefärbt und dann nach dem Trocknen, aber 
vor dem Brennen, glänzend polirt. Die Gefiisse machen an gut 
erhaltenen Stellen so fast den Eindruck von gefirnissten. Die 
Verzierungen bestehen aus eingeritzten Linien. Da eine solche 
Politur der Oberfläche bei starkem Brennen, wie man mir ver- 
sichert hat, wieder verschwindet, sind diese Gefässe im Ge- 
gensatz zu den durch und durch grau gefärbten schlecht ge- 
brannt, sehr zerbrechlich, und deshalb sehr schlecht erhalten. 
a) Merkwürdiges Geläss, bestehend aus einer Kanne mit 
kleeblattförmiger Mündung (Taf. 14, 4. 5), an welche Linten 
als Stütze des Henkels zwei ganz geschlossene rundliche, oben 
spitze Gefässe ansetzen. Höhe 0,16", grösster Durchmesser 
der Kanne 0,12, jedes der runden Teile 0,09”. Der Henkel 
geht von der hinteren Seite der Kleeblattmündung aus in zwei 
abet gci nach der Verbindungsstelle der beiden rundlichen An- 
sätze. Horizontale Streifen am Bauche sind bei der Herstellung 


! In Folge des arg zertrümmerten und oft auch verwitterten Zustandes 
der Vasen und der schlechten Witterung bei der Untersuchung dieses Gra- 
bes war es nicht möglich, alle die einzelnen Vasen von einander scharf zu 
trennen. Bei der Restauration zeigte sich auch, dass mitunter Scherben, die 
einer Vase angehörten, bei der Eröffnung des Grabes einer anderen Vase 
zugeteilt waren. Da sich ausserdem nicht alle Gefässe auch nur einigermas- 
sen herstellen liessen, ist es nicht möglich, alle oben im Auszuge des Tage- 
buches aufgeführten, mit restaurirten Gefässen zu identificiren. Das unter a 
beschriebene Gefäss haben wir begreiflicher Weise, als es in Scherben, vor 
uns lag, für die Reste dreier Gefässe angesehen, offenbar ist es ausser Nr. 9 
noch 10 und 12. 
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mit Hülfe des Rades ziemlich flach in den weichen Thon einge- 
drückt. 


stelle, er selbst aber nicht mehr erhalten. Eingedrückte hori- 
zontale Streifen am Bauche, wie bei a. Höhe 0,115 (den Hen- 
kel eingerechnet 0,16”). Grösster Durchmesser 0,09. 
. ϱ) Ganz ähnliches Gefäss (Taf. 14,3), 0,07”, mit dem Hen- 
kel 0,11” hoch, nur durch das Fehlen des Fusses unterschie- 
den. Die Blütenkelche sind an beiden Seiten erhalten. Einge- 
drückte Linien wie bei a. 


d) Trinkgefäss mit Fuss und Kantharoshenkel, ohne Orna- 


mente. Höhe 0,08", Durchmesser der Mündung 0,09" (Taf. 
14,6). 

e) Ein zweites, fast identisches Gefäss (Taf. 14,7) ist 0,097 
hoch, der Durchmesser der Mündung 0,085” gross. 
| f) Nur unvollständig erhaltenes Γον mit Fuss, weitem 


Bauch und etwas eingezogener Mündung (Höhe etwa 0,10”), 


zu welchem ein aus geringen Resten a Deckel ge- 


‚hören muss (Taf. 14,1). Die Henkel sind wagerecht ange- 
‚bracht und etwas nach oben gerichtet, am Bauche finden sich © 


drei horizontale Streifen mit eingeritzten geometrischen Ver- 
‚zierungen. Der oberste Streif hat eine Art Zickzackornament, 
‚der mittlere eine Reihe von Kreisen mit eingepressten Mittel- 
punkten, der unterste Mäanderhaken abwechselnd mit Drei- 
ecken (alles eingeritzt ). 

g) Unter den zu diesem Grab gehörenden Vasenscherben, 
die zu einem Ganzen nicht vereinigt werden konnten, ist das 


b) Kleines kugelförmiges bauchiges Gefäss mit Henkel ober- 

halb der Minduee (abgeb. Taf. 14,2). An dem einen Ende | 
des Henkels ist ein dekorativer Blütenkelch angeklebt, an der | 
entsprechenden Stelle der anderen Seite ist nur seine Ansatz- | 


Fragment einer ähnlichen Vase mit eingeritzter geometrischer 


Dekoration hervorzuheben (Taf. 15,3). 


h) Schliesslich ist hier noch zu erwähnen die auf Taf. 15,2 — 


abgebildete Scherbe aus grauem, nicht feinem Thon mit ei- 
nem in das noch feuchte Gefäss eingedrückten Muster. 
Grab IV. Liegender Pithos, etwa 1,40” lang. Oberhalb des 
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Grabes lag eine zertriimmerte Schale aus rétlichem Thon (vgl. 
das Gefäss auf dem Grab Ill). Im Inneren des Pithos wurde 

nur ein Schädel und ein Spinnwirtel aus grauem Thon ge- 

funden. Das Grab war also wol schon vorher geöffnet. 

Grab V. Schachtgrab. Das Grab war von einer grossen 
Steinplatte, 2,50” lang, 9,90’ breit, bedeckt. Gefunden wur- 

' den drei Schädel und verschiedene Knochen. 

Grab VI. Liegender Pithos, 1,60” lang. Neben der Öffnung 
des Pithos lag ein grösseres Fragment einer Schale aus gro- 
bem braunrotem Thon mit gelbweissem Überzug. Die Schale 

war auf der Scheibe gemacht und mit einem geometrischen 

Muster in matter Farbe verziert (Taf. 15,4). Die zwei Henkel 
waren horizontal angebracht. Im Pithos fanden wir einen Schä- 
del und ein Gefäss aus gelblichem Thon. 

Grab VII. Liegender Pithos, 1,80” lang, mit Henkeln ver- 
sehen. Der Pithos war, wie in den anderen Gräbern, von der 
Erde zerdrückt. Eigentümlieh war, dass die thönerne Bede- 
 ckung der Leiche hier eine doppelte war, indem die nach oben 
gerichtete Seite des Pithos durch eine eng anschliessende, ei- 
‘nem andern Pithos von denselben Dimensionen entnommene 
'Thonwand verstärkt war. 

An der Mündung des Pithos lag eine Schale aus grobem, 
braunrotem Thon ohne Überzug, die wol ursprünglich ober- 
halb des Pithos gestanden hat. Die Schale (von derselben Form 
wie Taf.15,5. 6) ist mit der Hand gemacht und zeigt keine Ver- 
zierungen. Ihre Höhe ist 0,18”, der Durchmesser der Mündung 
0,37”. Die Henkel sitzen horizontal. Im Grabe selbst wurden nur 
der Schädel und die Fussknochen des Toten gefunden. 

Grab VIII. Liegender Pithos, 1,50” lang. Ausgeplündert. 

Grab IX. Liegender Pithos, 1,40” lang. Hier befand sich 
oberhalb der Leiche eine dreifache Lage von Thonplatten, ähn- 
lich wie im Grab VII, mit dem Unterschied, dass dort die Be- 
deckung eine zweifache war. An der Mündung lag eine grosse 
mit der Hand gemachte Schale von rötlichem Thon mit gelb- 
weissem Überzug und darauf in matter Farbe aufgemalten geo- 
metrischen Verzierungen (Taf. 15,6). Höhe 0,22”, Durchmes- 
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ser der Mündung 0,42”. Im Grabe wurden gefunden: 1. Ge- 
fäss aus grauem Thon. 2. Ein Skelett. Die Brustbeine schei- 
nen vor der Beerdigung zerschnitten worden zu sein. 

Grab X. Schachtgrab, 2,90” lang, 2,40” breit. Der obere 
Rand war von Steinen eingefasst. Der Tote lag auf einer Kie- 
selbettung. Im Grabe wurden ausser den Resten des Skeletts 
2 monochrome graue Thongefässe gefunden. Spuren von Koh- 


len wurden etwa 0,60" unterhalb der Oberkante des Grabes — 


angetroffen. 

Grab XI. Grab aus grossen steinernen Platten, 1,50” lang, 
1,20” breit. Hier wurde ein Schädel und daneben ein Gefäss 
aus grauem Thon gefunden. 

Grab XII. Schachtgrab, 3,80" lang, 2,60” breit, dessen obe- 
rer Rand mit Steinen eingefasst war; mit Platten bedeckt. Das 
Grab war durch eine Trennungswand von Steinen in zwei un- 
gleiche Hälften geteilt. Vorher geöffnet und geplündert. | 

Grab. XIII. Schachtgrab, dessen oberer Rand mit Steinen 


eingefasst war. Diese Steinsetzung wurde teilweise zerstört, 


als die Gräber I und Ill angelegt wurden (vgl. den Plan). Hier 
und da, besonders an den Wänden, lagen Kohlenreste. Im 
Grabe wurde gefunden: 1. Gefäss aus grauem Thon mit geo- 


metrischen eingeritzten Verzierungen. 2. 3. Zwei Gefässe aus | 


grobem, bräunlichem Thon. 4. Bl aus grauem Thon ohne 
Einritzungen. 
Die Höhenverhältnisse der verschiedenen Gräber liessen sich 


nur annähernd bestimmen, da es mir an Nivellir-Instrumen- | 


ten fehlte. Indess will ich das Resultat meiner mit ziemlich 
einfachen Mitteln ausgeführten Messungen hier darlegen. Als 


Nullpunkt nahm ich ΚΣ im NNO noch vorhandenen Über- | 
rest der Steineinfassung des Tumulus an. Bei den Höhenan- | 


gaben berücksichtige ich nur die Unterseite des Pithos, bez. 


den Boden des Gr mit — bezeichne ich die Tiefe unter 
diesem Nullpunkt, mit + die Höhe über ihm. 
Grab XIII — 0,60: bis 0,70” 
» I — 0,50 bis 0.60” 


» IX.X {0,40 bis 0;50™ 
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Grab Ill + 0,80 bis 0,90” 
» II. VII etwa + 0,90” 
» VII etwa + 1,905 


Sen lV Vv: Vi etwa + 1,407 

Noch höher lagen die Gräber XI. XII, für deren Höhen mir 
genauere Masse fehlen!. i 

Die zeitliche Reihenfolge der verschiedenen Gräber zu be- 
stimmen ist nicht möglich, weder durch ihre Lage, noch durch 
die Funde, auch können wir nicht feststellen, wie lange dort 
begraben worden ist. Zwar gehören alle Einzelfunde einer 
durchaus einheitlichen Kultur an, aber wir dürfen daraus nicht 
auf völlige Gleichzeitigkeit der Gräber schliessen, weil eine 
primitive Kultur, wie die vorliegende, eine geraume Zeit 
dauern kann, ohne sich wesentlich zu ändern. Nur so viel steht 
in Bezug auf das relative Alter der Gräber fest, dass Grab XIII 
älter ist als die Gräber I und III, weil bei der Anlage der letz- 
teren die Steinsetzung um das Grab XIII teilweise zerstört wor- 
den ist. 

Die Kultur, welche wir in den Gräbern des grossen Tumu- 
lus bei Aphidna angetroffen haben, ist ganz eigenartig und 
begegnet uns hier, wenigstens in grösserem Umfang, zum er- 
sten Mal auf dem griechischen Festlande. Es ist eine primi- 
tive Kultur, die in die Bronzezeit gehört. Von Eisen fand sich 
keine Spur; Gold, Silber und Bronze sind spärlich vertreten; 
daneben finden sich Messer und Pfeilspitzen aus Obsidian und 
Perlen aus durchsichtigem Stein. Unter den Thongefässen, die 
den grössten Teil der Beigaben bildeten, lassen sich, abgesehen 
von den grossen Pithoi, in welchen die Toten beerdigt waren, 
vier verschiedene Sorten unterscheiden: 

1) Grosse Schalen aus grobem, braunrotem Thon mit gelb- 
weissem Uberzug und in matter Farbe aufgemalten geometri- 
schen Mustern, teils auf der Scheibe, teils mit der Hand gemacht. 


4 Der ziemlich grosse Höhenunterschied der verschiedenen Graber kommt 
zum Teil daher, dass das Terrain, auf dem der Tumulus lag, sich von Su- 
den nach Norden nicht unbetrachtlich senkt. 
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2) Grössere und kleinere Gefässe aus grobem, braunrotem | 
Thon, ohne Überzug und Verzierungen. | 

3) Gefässe aus grauem Thon, mit gut geglätteter Oberfläche. 
Ausser einigen aufgesetzten plastischen Verzierungen zeigen | 
sie mitunter horizontale, ziemlich flache Rillen. Diese Gattung 
ist in den Gräbern am meisten vertreten. 

4) Gefässe aus schwach gebranntem, graurötlichem Thon ͵ 
an der Oberfläche schwarz gefärbt und dann vor dem Brennen 
glänzend polirt. Die wenigen erhaltenen Gefässe dieser Art 
sind mit eingeritzten geometrischen Mustern bedeckt ; vgl. 
oben S. 393. 

Metallwaffen fehlen ganz und gar. Wenn auch die morschen | 
Knochen in den Gräbern I und III etwas von Feuer angegrif- 
fen zu sein schienen, wäre es doch gewagt, Leichenbrand 
konstatiren zu wollen. Vielmehr dürfte dieser Umstand, sowie 
die Spuren von Kohlen und Asche, die besonders ausserhalb 
der Pithoi vorkamen, sich auf Brandopfer zurückführen lassen. 

Eigentümlich ist die Sitte, die Verstorbenen in grossen riet 
zu bestatten. Die Gefässe waren häufig mit Blei geflickt,woraus | 
man schliessen darf, dass sie früher zum täglichen Gebrauch 
gedient hatten. Diese Bestattungsweise ist bis jetzt in Griechen- 
land nicht häufig beobachtet worden. In Thorikos sind Frag- + 
mente solcher πίθοι von Stais gefunden und von ihm auch be- ~ 
sprochen worden !. In der Nekropole nahe dem Dipylon ist 
dieser Brauch sowol für die Epoche des geometrischen Stiles 
als für spätere Zeit festgestellt (Athen. Mitth. 1898 8. 118, x. 
133, xıx. 164), für die Gräberstätte beim Menekratesdenkmal 
in Korfu scheint Mustoxydis (Delle cose Corciresi 8. 271: | 
ossa abbruciate od intere) ihn neben dem gewöhnlichen, die | 
verbrannten Gebeine in Gefässen zu bergen, zu bezeugen, und 
sicherlich ist er nicht auf diese (ορόμά ο beschrankt geblie- 
ben. Vgl. Birch, Ancient pottery 3 S. 532. 

Die Zeitbestimmung einer in Hellas neuen und ungewöhn- | 


1 Πρακτικὰ τῆς ᾿Αρχ. “Hratpelas 1893 8. 16. Ἐφημερὶς ἀρχ. 1895 8. 292 {., 
wo ein ganzer zusammengesetzter πίθος abgebildet wird (Taf. 11). 
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lichen Erscheinung, wie diese Kultur, lässt sich nicht ohne 
‚Schwierigkeit und nur annäherungsweise und mit Vorbehalt 
‚geben. Wir müssen dabei von der Thatsache ausgehen, dass 
‚auf der Burg von Aphidna, also nicht eine halbe Stunde von 
dem grossen Grabtumulus entfernt, mykenische Scherben ge- 
funden sind, dass also dort eine mykenische Ansiedlung lag. 

Das Zeitverhältniss zwischen der mykenischen Ansiedlung 
und dem Grabtumulus wird durch drei Alternativen erschöpft: 
1) entweder sind die Gräber vormykenisch, oder 2) enthalten 
sie eine mit der mykenischen Kultur gleichzeitige, ihr parallel 
laufende Kultur, oder 3) ist der Tumulus mit seinem Inhalt 
nachmykenisch. 

Die letzte Annahme muss zurückgewiesen werden. Wenn 
#s sich hier um eine nachmykenische Kultur handelte, dürften 
wir doch gewiss Firniss als Überzug oder Bemalung der Ge- 
lässe erwarten. Denn der Firniss ist eine Erfindung der my- 
kenischen Töpferei, welche von dem Dipylonstil und gleich- 
zeitigen geometrischen Stilen übernommen wurde !. Wenn die 
Gräber von Aphidna nachmykenisch wären, so würden die 
Thongefässe sicher technisch den Dipylonvasen ähnlich sein. 
Das ist aber nicht der Fall. Von Firniss tragen die Vasen aus 
Aphidna keine Spur. Statt dessen sind die Thongefasse entwe- 
der aus grauem Thon hergestellt oder dunkel gefärbt und po- 
lirt, als der Thon noch nicht gebrannt war, und die Schalen mit 
gelbweissem Überzug zeigen die geometrischen Verzierungen 
mit matter Farbe aufgetragen. | 

Gehen wir jetzt zu dem zweiten angenommenen Fall über, 
dass die Kultur der Gräber eine der mykenischen gleichzeitige, 
parallel laufende wäre, so müssen wir zwischen der älteren 
und der jüngeren mykenischen Epoche einen Unterschied ma- 
chen. In der älteren Epoche waren die mykenischen Thonwa- 
ren seltener, teurer und wol eigentlich nur für die Herrenbur- 
gen bestimmt. In der jüngeren mykenischen Zeit werden die 


1 Ich beschränke die Benennung ‘Dipy:onstil’ auf die attischen mit Fir- 
niss bemalten geometrischen Vasen. ; 


A 
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mykenischen Vasen viel mehr verbreitet und auch weniger | 
kunstreich bemalt , miissen also gewohnlichen Leuten weit 1; 
eher zugänglich gewesen sein, wie man auch aus den vielen 
lokalen Nachahmungen schliessen darf. In der späteren my- |" 
kenischen Epoche lässt sich unsere Kultur nicht unterbringen, |» 
denn sonst hätten wir doch in dem grossen Tumulus von 245. 
Durchmesser einige mykenische Scherben angetroffen. Nun | 
aber ist keine einzige Spur von solchen dort gefunden. Es ware |» 
eigentümlich, wenn Leute, die ihren Begräbnissplatz dicht in | | 
der Umgebung des mykenischen Burghügels hatten, sich von ~ 
der späteren mykenischen Kultur gar τ. hätten beeinflussen |» 
lassen. Man wende nicht ein, ne uns in den Gräbern eine | - 


arme Kultur entgegentritt. Denn Armut ist nicht das Charak- ~ 


teristische fiir je Gräber (vgl. die Beigaben im Grab III), © 
sondern es ist die Primitivität, welche uns am meisten in die © 
Augen fällt. Wenn wir also die Gräber nicht in die spätere my- 
kenische Zeit verweisen können, bleibt die Frage offen, ob sie | 
der älteren mykenischen Epoche angehören, Re ob sie vor- I" 
mykenisch sind. Man kann sehr gut annehmen, dass sie eine 
Kultur repräsentiren, welche mit der älteren mykenischen | 
gleichzeitig ist, zugleich aber von jener ganz unberührt geblie- \ 
ben ist. Man enn sich leicht vorstellen, dass die Herren auf 
der Burg schon bemalte mykenische Thongefässe gehabt ha- 
ben, während die Bauern in der Ebene er der Burg 
ihre Thonwaren in alter herkömmlicher Weise verfertigten !, | 

Die Vasen aus dem Grabtumulus bei Aphidna erinnern am ! 
meisten an gewisse primitive Thonwaren von den Inseln. Die \ 
grossen Gefässe aus grobem Thon mit weisslichem Thonüber- + 
zug und aufgemalten geometrischen Verzierungen haben ver- 
wandte Erscheinungen auf den Inseln (man erinnere sich z. B. 
an die freilich viel späteren theräischen Vasen geometrischen 


' Dass die Gräber bei Aphidna vormykenisch oder zum mindesten der 
älteren mykenischen Epoche gleichzeitig waren, ergiebt sich auch daraus, \ 
dass bei Thorikos ähnliche πίθοι, in welchen die Toten bestattet waren, un- 


ter dem Steinboden der vormykenischen Häuser gefunden sind, Stais, | 
᾿Εφημερὶς ἀρχ. 1895 S. 232. 
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Stiles) und auch auf dem griechischen Festlande: bei den er- 
‚gebnissreichen Ausgrabungen auf Aigina, nicht weit von dem 


heutigen Hauptort, hat Stais unter den Ruinen ‘mykeni- 


scher’ Häuser Massen von diesen Thongefässen entdeckt !, 
‚auch giebt es solche unter den Funden von Thorikos, und auf 
‚der Akropolis von Athen sind Reste derartiger Gefässe ge- 
-funden. Bezeichnend für alle diese Vasen sind, ausser dem 


weisslichen Überzug, die geometrischen Verzierungen mit 


-Mattmalerei. 


Graue Thongefässe, der Art, die in unseren Gräbern so 
zahlreich vertreten ist, sind bekanntlich auch in den prähisto- 
rischen Ansiedlungen auf Hissarlik, auf den Inseln (besonders 


‚auf Kypros) und bei den Ausgrabungen in Thorikos gefunden. 


το finden sich solche, wenn auch feiner geschlämmt, auf der 


Burg von Mykene, von Aphidna und in anderen mykenischen 
_Ansiedlungen. Es ist wol die alte, einheimische Thonware in 


Griechenland, auf dem Festlande sowol wie auf den Inseln, 


wenn sie auch bisher vorzugsweise auf den Inseln gefunden 
worden ist. 


Was die Formen der grauen Thongefässe betrifft, ist zu be- 


merken der plastisch dargestellte Blütenkelch, der an die 
‘Henkel zweier Gefässe aus dem Grab III (Taf. 14, 2. 3) an- 


geklebt ist, und die kleeblattförmige Mündung eines Gefässes 


‚aus demselben Grabe (Taf. 14,4.5). Man könnte vermuten, 
dass die kleeblattföormige Mündung einer späteren Epoche an- 


gehöre, wie sie ja z. B. an den sog. Phaleronkannen nicht 
selten vorkommt. Indessen müssen wir, wenn die oben dar- 
gelegte Zeitbestimmung richtig ist, diese Form für viel ältere 
Zeiten in Anspruch nehmen. 

‚Besonders auffällig sind die eingeritzten geometrischen Or- 
namente an dem einen polirten Geläss aus dem dritten Grab 
(Taf. 14,1, vgl. auch die Thonscherbe Taf. 15,3). Freilich, 
nicht die geometrischen Einritzungen an und für sich haben 
etwas Sonderbares, finden sich doch solche schon z. B. in den 


1 Jetzt von Stais veröffentlicht ᾿Ἐφημερὶς ἀρχ. 1895 Taf. 10. 
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prahistorischen Ansiedlungen auf der Burg von Hissarlik und | 
in älteren Nekropolen auf den Inseln (besonders Kypros). Va- | 
sen, die in alten Gräbern auf Amorgos gefunden werden, sind ''. 
mitunter mit einfachen geometrischen eingeritzten Ornamen- 
ten fast ganz bedeckt. Allein, was an dem betreffenden Gefäss * 
und auch an der Thonscherbe von Aphidna besonders charak- 
teristisch ist, das ist die übersichtliche Abwechselung der Ver- 
zierungen und die systematische Gliederung in horizontale, } 
mit verschiedenen geometrischen Mustern versehene Zonen. § 
Diese Gliederung kommt, so viel ich weiss, bei den älteren 
griechischen Thongefässen mit eingeritzten Ornamenten sonst 
nirgends vor. Sie erinnert aber stark an die viel späteren Di- 
pylonvasen, deren gemalte Verzierungen in derselben Weise 
gegliedert sind. 

An diese Beobachtungen möchte ich einige Vermutungen 
über die Anfänge des geometrischen Stiles anknüpfen. Ich be= 
tone von vorn herein, dass es Vermutungen sind, die aber '. 
darzulegen nicht unzweekmässig scheint, besonders zu einer | 
Zeit, in der man nach allem Anschein die geometrischen Stile 
sowol des Altertums, wie der Gegenwart eingehender zu stu- 
diren anfängt'. 

Die Hypothese über die Anfänge des geometrischen Stiles | 
in Griechenland, die von dem hochverdienten Entdecker die- 


' Die hier darzulegenden Ansichten über den griechischen geometrischen ' 
Stil und das Verhältniss der geometrischen Epoche zu der mykenischen 
habe ich schon im Juni 1894 in einer Sitzung des Eranos Vindobonensis 
vorgetragen (vgl. Sitzungsberichte des Eranos Vindobonensis, Vereinsjahr 
1894/5 5. 8, wo freilich das Referat unvollständig ist). Eine Zeit nachher 
erfuhr ich bei persönlicher Begegnung mit J. Böhlau zu meiner Freude, dass 
dieser vorzügliche Kenner der ältesten griechischen Vasenstile in der Haupt- 
sache zu demselhen Resultat gelangt war. Böhlau hat jetzt seine Ansichten 
in der Abhandlung ‘Zur Ornamentik der Villanovaperiode’ Festschrift der 
ΧΧΥΙ Jahresversammlung der deutschen anthropologischen Gesellschaft, 
Jassel 1895, veröffentlicht. Meine Ansichten haben sich während eingehen- 
der Beschäftigung mit den in Griechenland vorhandenen geometrischen Va- | 
sen entwickelt. Dass ich bei diesen Studien von P. Wolters manche Anre- / 
gung erhalten habe, sei hier dankbar ausgesprochen. 
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jes Stiles aufgestellt wurde, nämlich dass er sich aus der Or- 
yamentik der Bronzezeit in Mittel- und Nordeuropa herleiten 
asse, ist wol heut zu Tage kaum aufrecht zu halten. Nach der 
srsten Zusammenstellung und Veröffentlichung der geome- 
rischen Vasen aus Griechenland! ist das Material massen- 
haft vermehrt worden. Wir kennen jetzt die charakteristischen 
Higentiimlichkeiten des geometrischen Stils in den verschie- 
lenen griechischen Landschaften und auf den verschiedenen 
inseln, wir können auch mitunter innerhalb einer Landschaft, 
;. B. Attika, verschiedene Gattungen dieses Stiles unterschei- 
Jen. Zudem haben sich unsere Kenntnisse von den geome- 
rischen Stilen in den prähistorischen Zeiten und unter den 
Naturvölkern beträchtlich erweitert. Wir wissen, dass Völker, 
1:9 noch in der Steinzeit leben, ein hoch entwickeltes Kunst- 
nandwerk und einen ausgebildeten geometrischen Stil besitzen 
2. B. die Völker Central-Brasiliens). Auch steht fest, dass 
chon in der prähistorischen Steinzeit Europas der geometri- 
che Stil ein hoch entwickelter war. 

Unter diesen Umständen scheint es etwas gewagt, den atti- 
chen Dipylonstil und verwandte geometrische Stile anderer 
griechischer Landschaften grade aus dem Kunsthandwerk der 
Bronzezeit in Nord- und Mitteleuropa ableiten zu wollen. Übri- 
gens ist zu bemerken, dass der Dipylonstil nicht ganz ohne 
lle Voraussetzungen in Griechenland auftritt. Es giebt dort 
ben einen viel älteren geometrischen Stil, dessen Ornamente 
iicht wie bei den Dipylonvasen mit Firniss gemalt, sondern 
ntweder eingeritzt oder mit matter Farbe gemalt sind. Das 
ıaben uns besonders die Ausgrabungen der letzten Jahrzehnte 
elehrt, die auf dem Burghügel von Hissarlik, in den prähi- 
torischen Nekropolen der Inseln (besonders Kypros und Amor- 
08), auf der Burg von Athen, auf Aigina, und jetzt auch bei 
Aphidna. Alle diese Funde lehren uns, dass der geometrische 
stil in Griechenland von den ältesten Zeiten an einheimisch 


4 Conze, Zur Geschichte der Anfänge griech. Kunst. 
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gewesen ist. Es scheint demnach überflüssig, heut zu Tage die 
Anfänge des Dipylonstils in der Ferne zu suchen’. | 
Seit lange ist unter den Archäologen die Ansicht vorherr-)" 
schend, dass die wichtigsten Motive des geometrischen Stils” 
von anderen Techniken, besonders der Flechterei und der We- N 
berei auf die Thonvasen übertragen sei. Diese Ansicht, welche" 
von Semper, oder vielmehr von seinen Nachfolgern, fast wie n 
ein Glaubenssatz gepredigt worden ist, scheint nach den ein=) 
schneidenden Untersuchungen Riegls (Stilfragen , Grundle- b 
gungen zu einer Geschichte der Ornamentik, Berlin 1893) hin- |: 
fällig geworden zu sein. Die betreffende Theorie geht von Sem=\ 
pers Grundgedanken aus, dass das Bekleidungswesen der Ur-" 
sprung aller monumentalen Baukunst sei, und behauptet, dass? 
die geometrischen Motive in dem Kunsthandwerk nur durch” 
Nachahmung zufällig sich ergebender Verhältnisse entstanden” 
seien. Grade weil in der Weberei und der Flechterei die grad) 
linigen geometrischen Motive sich am meisten geltend machen, I 
und weil hier diese Motive aus einer Naturnotwendigkeit her-" 
vorgegangen sind, seien sie von dort in andere Techniken, wol 
sie nicht als notwendig erscheinen, übertragen und nach-! 
geahmt worden. So wären 2. Β. mehrere geometrische Motive | 
erst durch zufällige Kombination von bunten Halmen oder! 
Fäden in das Bewusstsein des Menschen gekommen. I 
Diese Ansicht verkennt die Thatsache, welche durch neuere! 
besonnene ethnologische Untersuchungen immer klarer ge-\ 
worden ist, dass selbst auf einem sehr primitiven Standpunkt |) 
der Mensch gewisse ästhetische Bedürfnisse hat, die sich oft) 
bei den Naturvölkern ebenso stark geltend machen, wie die) 
Bedürfnisse nach Nahrung und Bekleidung. Ferner lassen sich | 


eigentlich nur die gradlinigen geometrischen Motive durch die) 
We 


= 


‘ Wir müssen also in Griechenland den älteren geometrischen Stil (Ein-\ 
ritzungen, Mattmalerei) und den jüngeren (Firniss, Dipylon) von einander | 
genau unterscheiden. Mit Rücksicht auf die landschaftliche Verschieden- 
heit des Jüngeren geometrischen Stiles beschränke ich die Benennung ‘Dipy- i 


lonstil’ auf die attische, geometrische Muster mit Firniss aufmalende Ke- Ni 
ramik, 
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\nnahme einer Übertragung aus der Weberei und der Flech- 
erei erklären. Deshalb hat man um die anderen geometrischen 
Motive (Kreis, Wellenlinie u. dgl.) zu erklären, die Zuflucht 
u verschiedenen anderen Techniken nehmen müssen. ‘Mit 
iner Sicherheit, als wenn sie persönlich dabei gewesen wä- 
en und Material und Werkzeug des kunsterweckenden Ur- 
nenschen gesehen hätten, wussten die Archäologen die texti- 
en, die metallurgischen, die stereotomischen u.s. w. Techni- 
sen für die einzelnen Ziermotive auf den ältesten Vasen anzu- 
seben’ (Riegl a. a. Ο. S. 11). Dass das Kunsthandwerk un- 
ıbhängig von den materiellen Bedingungen, die von Semper 
nd dessen Nachfolgern als notwendig vorausgesetzt werden, 
sine hohe Stufe erreichen kann, lernen wir aus den in Süd- 
'rankreich gemachten Höhlenfunden. Die Menschen jener Epo- 
she, obwol in primitivsten Verhältnissen lebend, zeigen einen 
jeweckten Kunstsinn und ein entwickeltes Kunsthandwerk. 
ihre Schnitzereien und Gravirungen in Rentierknochen und 
Rentiergeweih zeigen überraschend gelungene Darstellungen 
von Rentier, Mammuth, Wildpferden, Schlangen, Fischen 
1. a. Tieren (vgl. Riegl a. a. Ο. 5. 16). Auch fehlen dort 
nicht einfache geometrische Ornamente, Zickzacklinien, Fisch- 
zrätenmuster, Kreuzmotive u. dergl. — und zwar zu einer Zeit, 
als weder Flechterei noch Weberei oder Metallurgie bekannt 
waren !. 

Es gilt heut zu Tage als eine ziemlich begründete That- 
sache, dass die Dorier Träger des Dipylonstiles und verwand- 


1 ΠῚ der letzten Zeit ist es den Ethnologen gelungen nachzuweisen, dass 
sewisse geometrische Verzierungen bei den Naturvölkern stilisirte Darstei- 
‘ungen von Menschen, Tieren und anderen Naturgegenstanden sind (Ehren- 
‘eich, Zeitschrift für Ethnologie XXII 8. 89. Stolpe, Entwicklungserschei- 
aungen in der Ornamentik der Naturvölker, Wien 1892, und Andere. Vel. 
Srosse, Anfänge der Kunst 8. 112 ff.). Neuerdings hat K. von Steinen in 
einem Buch ‘ Unter den Naturvélkern Central-Brasiliens’ dieselbe Entste- 
hung auch für den Dipylonstil augenommen. Ohne von vorne herein eine 
ierartige Auffassung für unmöglich zu halten, möchte ich hervorheben, dass 
auf Grund des jetzigen Materials der griechischen geometrischen Stile diese 
rklärung entschieden abgelehnt werden muss. 
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ter geometrischer Stile waren. ΕΒ seien die Dorier, welche die) 
mykenischen Burgen erobert und zerstért haben, es seien die) 
Dorier, welche die mykenische Kultur vernichtet und den geo- 
metrischen Firnisstil in Hellas eingeführt haben. Abgesehen 
davon, dass die dorische Wanderung kaum historisch greif-) 


schichte kaum einen Beleg dafür, dass ein rohes Eroberungs-) 
volk dem besiegten, höher kultivirten Volke seine Kunstfer-) 
tigkeit beibringt. Vielmehr ist es eine historische Thatsache,! 
dass in solchen Fällen das erobernde Volk sich die höhere 
Kultur der besiegten Unterthanen aneignet. Wenn also die Do-" 
rier die mykenischen Burgen zerstört haben, müsste man er-! 
warten, dass sie wenigstens teilweise die mykenische Kultur 
angenommen hätten. Auch aus einem anderen Grund scheint! 


in dem Dipylonstil seine höchste Entwicklung erreicht, und 
grade für Attika wird uns überliefert, dass die Dorier dort: 
niemals gesessen haben. Endlich verträgt sich die Hypothese! 
nicht mit der bemerkenswerten Thatsache, dass der geometri=| 
sche Firnisstil in Griechenland je nach den verschiedenen 
Landschaften einen verschiedenen Charakter hat. Es giebt ei- 
nen attischen, einen boiotischen, einen lakonischen, einen ar-) 
givischen, einen melischen, einen theräischen geometrischen! 
Stil— bei denen allen zwar das Geometrische in den Mustern! 
gemeinsam ist, aber an verschiedenen Orten verschieden auf-" 
tritt, und Elemente, die in einer Landschaft fehlen, kommen} 
in einer anderen, und zwar sogar benachbarten, häufig vor.) 
Diese Thatsache lässt sich schwerlich verstehen , wenn wir ' 
annehmen, dass der jüngere geometrische Stil plötzlich von ei-/ 
nem fremden Volke über Griechenland verbreitet worden ist.“ 
Denn dies ist grade das Charakteristische für die jüngeren geo-! 
metrischen Vasen, dass sie, im Gegensatz zu den mykeni- 
schen, landschaftlich verschieden sind, während die Erzeugnisse‘ 
des mykenischen Stiles, abgesehen von lokalen Nachahmun- 
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gen, auf ein grosses gemeinsames Fabrikcentrum hinzuweisen 
scheinen. 

Der geometrische Firnisstil hat, wie wir sahen, Vorgänger 
auf dem griechischen Boden gehabt. Bis jetzt fehlt indessen ein 
direkter Anschluss an den älteren geometrischen Stil. Es ist 
bei dem Dipylonstil das Auffällige, dass wir eigentlich nicht 
von seinen Anfängen reden können. Vergebens habe ich un- 
ter dem reichen Material der in dem athenischen Nationalmu- 
seum ausgestellten Vasen nach den Vorstufen des Dipylonsti- 
les gesucht, vergebens habe ich zu diesem Zweck die Maga- 
zine des Museums und der Antiquitätenhändler durchwühlt. 
Es scheint als wäre der Dipylonstil fast ohne nähere Voraus- 
setzungen mit einem Schlage voll und fertig in die Welt ge- 
‘kommen. Das ware um so merkwirdiger, wenn, wie jetzt 
angenommen wird, die riesengrossen Dipylongefässe, welche 
auf den Gräbern als Monumente standen, wirklich zu den äl- 
iesten gehören sollten. Dies Fehlen der unmittelbaren Vorstu- 
‚fen des Dipylonstiles musste natürlich den Theorien von der 
Übertragung der Motive aus anderen Techniken und von der 
Urheberschaft der Dorier einen gewissen Vorschub leisten. 
Unter solchen Umständen helfen uns die Funde von Aphidna 
eine Lücke ausfüllen, welche zwischen dem älteren und dem 
jüngeren geometrischen Stil in Griechenland klafft. Das Taf. 
44,1 abgebildete Thongefäss sowie das Fragment Taf. 15,3 
‚muss denen, die an die Abhängigkeit des geometrischen Va- 
‘senstiles von Textilkünsten, Bronzeornamentik und Dorier- 
tum nicht glauben können, sehr willkommen sein. Es scheint 
‚so zu sagen das fehlende Glied zu sein, das wir lange gesucht 
haben. Einerseits gehört es zu den älteren geometrischen Va- 
sen, denen der Firniss noch fremd ist, andererseits hat es eine 
gut gegliederte Ornamentik, die auf eine Firnissvase übertra- 
gen ein vorzügliches Dipylonmuster geben würde. Zwar kön- 
nen vereinzelte Funde nicht beanspruchen diese grosse Frage 
‘zu lösen, aber sie geben doch eine gegründete Hoffnung, dass 
der Ursprung des Dipylonstils auf diesem Wege erklärt wer- 
den kann. 
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Det geometrische Stil in Griechenland ist (wie auch sonst 
oft in der Welt) ein Bauernstil im Gegensatz zu dem myke- | 
nischen, der ein Herrenstil ist. Jener vertritt das alteinheimi- 
sche Handwerk, dieser eine fremdartige von aussen her im- 
portirte Kunst. Auf der Burg von Aphidna sassen die myke- 
nischen Herren, welche sich von Osten die fremden Erzeug- 
nisse kommen liessen, unten in der Ebene sassen die Bauern, ' 
welche ihre Vasen in herkömmlicher Weise mit eingeritzten 
oder mattfarbig aufgetragenen geometrischen Ornamenten aus- b 
statteten !. So ging es Jahrhunderte lang, bis endlich die Βαῖ-.. 
ern anfingen sich des Firnisses, der Errungenschaft der myke- } 
nischen Kultur, zu bedienen ?. Sie fuhren fort ihre Gefässe mit Ki 
geometrischen Motiven auszustatten, aber nicht durch Ein- 
ritzungen und Mattmalerei, sondern mittelst der neuerworbenen 
Firnisstechnik. In der Weise scheint mir der Dipylonstil ent- | 
standen zu sein. Dieser ist also nur die Fortsetzung einer 
alten einheimischen Kunstübung, die von der mykenischen | 
Kunst den Firniss übernommen und im Laufe der Zeit einen 
besseren Thon und entwickeltere Muster verwendet hat, aber if 
dennoch immer an den alten geometrischen Mustern festhielt. b 
In dieser Weise erklärt sich ungezwungen das plötzliche und | 
scheinbar voraussetzungslose Erscheinen des Dipylonstils so’ 
wie der Umstand, dass wir bis jetzt keine unmittelbaren Vor- 


' Es scheint mir immer etwas gewagt zu sein, wenn man aus den myke- | 
nischen Funden den Schluss zieht, dass der Träger dieser Kultur ein Volk- a 
stamm gewesen ist, seien es Karer oder Leleger oder Pelasger oder Minyer, | 
Meines Erachtens muss man einen Unterschied machen zwischen den myke- | 
nischen Fürsten und ihren Untertanen. Jene bezogen ihre Geräte von Osten |. 
her etwa wie die europäischen Fürsten und vornehmen Leute im 16. und 47. | 
Jahrhundert chinesisches Porzellan mit Vorliebe bezogen und nachahmen | 
liessen. ͵ 

* Dieser Wechsel könnte etwa mit dem Sturz der mykenischen Herrschaft | 
zusammenfallen. Jedenfalls erscheinen die jüngeren geometrischen Vasen 5 
als Nachfolger der mykenischen. Ausgeschlossen ist nicht, dass die späteren |. 
mykenischen Vasen eine Zeit lang neben den früheren Dipylonvasen be- 
standen haben. Sicher muss sich die Kenntniss der Firnissimalerei in den | 
letzten mykenischen Zeilen ziemlich verbreitet haben, wie wir aus den vie- 
len lokalen Nachahmungen schliessen können. | 
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tufen dieses Stiles kennen gelernt haben. Bisher sind be- 
yreiflicher Weise diese unansehnlichen grauen Gefässe wenig 
yeachtet worden. Eine Ausnahme macht der Bericht von 
Brückner und Pernice (Athen. Mitth. 1892), wo S. 138 schon 
jas Vorkommen monochromer Ware in Dipylongräbern fest- 
yestellt, und durch eine der unsern ähnliche Hypothese er- 
art ist. 

Ich sehe also in dem attischen Dipylonstil und den gleich- 
eitigen geometrischen Stilen der anderen Landschaften die 
jatürliche, ununterbrochene Fortsetzung des älteren geometri- 
chen Stiles. Während der mykenischen Zeit ist diese alte 
sinheimische Technik von der mykenischen Keramik in den 
Schatten gestellt worden, aber gegen das Ende dieser Periode 
w#igt diese alte Kunstübung eine schnelle und reiche Entwick- 
ung. In dieser Weise erklärt sich auch die landschaftliche 
Verschiedenheit der geometrischen Stile vorzüglich: der geo- 
netrische, einheimische Stil hat sich Jahrhunderte lang in den 
verschiedenen griechischen Landschaften verschieden ent- 
wickelt, ganz wie eine Sprache in verschiedene Dialekte zer- 
ällt. 

Lund, März 1896. 
SAM WIDE. 
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DIE SEKUNDAREN ZEICHEN DES GRIECHISCHEN 
ALPHABETS 


Seitdem Kirchhoff einen Vorgang in der Geschichte des! 
griechischen Alphabets in den Vordergrund gerückt hat, die 
Erfindung der an das Uralphabet angehängten Zeichen für 9," 
x» ἔν 4, haben sich zahlreiche Forscher um die eigentimlich 
verwickelten Probleme bemüht, welche sich an diesen Vor-" 
gang knüpfen. Keiner der Versuche, die hier obwaltenden 
Schwierigkeiten zu lösen, hat allgemeine Anerkennung ge-' 
funden. Es könnte gewagt erscheinen, danach diese Fragen! 
hier von Neuem zur Erörterung zu bringen, wenn nicht in. 
jüngster Zeit eine Reihe neuer Thatsachen bekannt geworden! 
wäre, denen es gilt die richtige Stelle in der Geschichte der) 
sekundären Zeichen anzuweisen. Aber auch das schon früher h 
bekannte Material ist, wenn ich nicht irre, nach einer Rich-| 
tung noch nicht genügend gewürdigt worden, welcher in die | 
sen Fragen eine grosse Wichtigkeit zukommt, nach der laut- 
geschichtlichen. Wenn es auch jetzt nicht möglich ist, die Ge-) 
schichte der sekundären Zeichen bis in ihre Anfänge mit der! 
wünschenswerten Sicherheit festzustellen, so liegt dies ledig- 
lich an der Beschränktheit unseres Materials, die eine andere 
als hypothetische Lösung gewisser Fragen bis jetzt nicht zu- 
lässt und vielleicht niemals zulassen wird. i 

Das Hauptproblem war und ist: wie kommt es, dass zwar ~ 
alle hellenischen Stämme — von den bekannten Ausnahmen. 
Thera, Melos, Kreta, abgesehen — in der Bezeichnung der la- 
bialen Aspirata durch ® übereinstimmen, dagegen in dem 
Ausdruck für die gutturale Aspirata auseinandergehen und 
hierfür im Osten ein Zeichen + verwenden, das im Weste 
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für & gilt, während der Westen χ mit Y bezeichnet, das im 
Osten für ψ dient? Die meisten bisherigen Lösungsversuche ! 
bis auf Larfeld und Kalinka gehen darauf aus, die Gestalt der 
neuen Zeichen aus älteren, sei es griechischen, sei es, wie 
Deecke (Baumeisters Denkmäler I S. 51) will, kyprischen 
Buchstaben abzuleiten. Kirchhoff (Studien ' S. VI) hat dieses 
Verfahren als trügerisch bezeichnet: sicher ist, dass es zu ganz 
verschiedenen gleichwertigen Ergebnissen geführt hat, deren 
keines eigentlich widerlegbar, aber auch keines beweisbar ist. 
Es dürfte aber überhaupt von geringem Belang sein zn wis- 
sen, ob 2. Β. ® aus ® oder aus der alten Koppaform Φ ent- 
sprungen ist. Es gehörte ja doch nicht eben viel Erfindungs- 
gabe dazu, auf Zeichen wie ein Kreuz, einen durchstrichenen 
Kreis, eine dreizinkige Gabel zu kommen: dazu bedurfte man 
nicht erst eines Vorbildes. Nur soviel wird an jenen Ablei- 
tungsversuchen richtig sein, dass der oder die Erfinder der 
neuen Zeichen sich bemüht haben, sie formal den alten an- 
zupassen ; dabei bleibt es ziemlich gleichgültig, ob man bei > 
mehr an ® oder an φ gedacht hat. Es scheint mir sonach ge- 
‚raten, Ableitungsversuche der bezeichneten Art als unkontrol- 
‚lirbar aufzugeben und die Form der neuerfundenen Zeichen 
‚als gegeben zu betrachten. 

Das hat auch E. Szanto (Athen. Mitth. XV S. 235 ff.) im 
| Unterschied von seinen Vorgängern gethan. Wiewol aber seine 
| Theorie ein meiner Meinung nach richtiges Element enthält, 
scheint sie mir doch im Ganzen genommen nicht haltbar: was 
an ihr unwahrscheinlich ist, hat Kalinka bereits den Lesern 
dieser Mittheilungen (XVII 8. 109) so klar auseinandergesetzt, 
dass ich mich beschränken kann darauf zu verweisen. 

Auch der neuste Versuch, das Rätsel zu lösen, die Theorie 
‘von W. Schmid (Philologus 52 5. 366 ff. ), unterscheidet sich 
‘von den früheren dadurch, dass er sich auf eine Analyse der 
‘Form der sekundären Zeichen nicht einlässt. Da seine These 


1 Die Litteratur findet man bei Larfeld in J. Müllers Handbuch 1 5. 515 ff. 
@verzeichnet. 
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als die letzte meines Wissens noch keine genauere Bespre- 
chung erfahren hat, gehe ich hier näher auf sie ein. Schmid 
stellt die Behauptung auf, dass die Erfindung einheitlicher 
Zeichen für die alten Aspiraten 9, γ ihre Aussprache als Spi- 
ranten beweise. Diese Aussprache und demgemäss auch der 
Gebrauch von ®, X kamen da auf, wo der Hauchlaut am früh- 
sten Einbusse erlitt d. h. bei Aiolern und loniern, und zwar 
im VIII. Jahrhundert, da das dem ®, X folgende Q schon auf 
ionischen Steinen des VII. Jahrhunderts vorkommt. Auch ξ 
und ᾧ müssen in derselben Zeit in Kleinasien stark einheit- 
lich gesprochen worden sein und wurden daher durch je ein 
Zeichen, £, das alte Samech, und das neugebildete Y ausge- 
*driickt. Im Westen war nur das Bedürfniss nach einheitlicher 
Bezeichnung des & vorhanden (warum nicht auch des ψ, sagt 
Schmid nicht): man wählte dafür zufällig auch das Kreuz 
X. Später lernte man die Zeichen ΦΧΕΥ der Ostgruppe ken- 
nen und übernahm davon Φ---φ. ersetzte aber X—=y durch Y, 
weil man das Kreuz schon für & verwendete. 

Diese Theorie hat, wie man sieht, mit den früheren das eine 
gemein, dass sie die doppelte Bedeutung von X auf einen Zu- 
fall zurückführt, nur sieht sie das Zeichen als spontan erfun- 
den, nicht als aus einem älteren Buchstaben abgeleitet an. An 
sich ist natürlich die Annahme eines solchen Zufalles durchaus 
möglich: was sie aber in diesem Falle besonders unbefriedi- 
gend erscheinen lässt, ist die Thatsache, dass auch Y in ver- 
schiedener, wie wir jetzt wissen, in dreifacher Bedeutung, für 
x, ψ und & gebraucht wurde; so wenig man hier an einen Zu- | 


fall glauben mag, ist man geneigt bei X an einen solchen zu | 


denken. Weit entschiedener ist jedoch gegen die lautgeschicht- | 
liehen Voraussetzungen, von denen Schmids Hypothese aus- + 
geht, Widerspruch zu erheben. Wenn aus der Erfindung ein- | 
heitlicher Zeichen für und y folgen würde, dass diese Laute | 
als Spiranten /, ch, nicht mehr als Aspiraten p+Ah, k+A ge= | 
sprochen worden seien, so müsste diese Aussprache schon vor | 
dem VII. Jahrhundert nicht bloss ionisch-aiolisch, sondern \ 
(mit Ausschluss von Thera, Melos, Kreta) gemeingriechisch 
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gewesen sein, denn X= y findet sich bereits in der attischen 
Inschrift der Dipylon-Kanne, welche kaum Jünger als das VIII. 
Jahrhundert ist'; und dass =», Y =y schon vor dem Ende 
des VIII. Jahrhunderts in der westlichen Gruppe der Alpha- 
bete bestand, hat Kirchhoff (a.a.0.S.172) aus der Vergleichung 
des Alphabets von Chalkis mit dem seiner ältesten italischen 
Kolonien doch wol mit Recht geschlossen ?. Dass schon in ei- 
ner so frühen Epoche 9, χ, θ als Spiranten gesprochen wur- 
den, hat Schmid durch Gründe zu stützen gesucht, welche dies 
nicht beweisen können, und die gewichtigen Argumente für 
ihre Aussprache als Aspiraten ὃ hat er ganz übergangen. Die 
viel umstrittene Frage ist für den uns beschäftigenden Gegen- 
stand zu wichtig, als dass wir an ihr vorübergehen dürften. 
ich lasse indessen der Kürze halber von den bei früheren Erör- 
terungen vorgebrachten Beweisgründen alle diejenigen weg, 
welche keine Entscheidung geben, z. B. die Grammatiker- 
zeugnisse, die bei den unklaren lautphysiologischen Anschau- 
ungen der Alten so ziemlich alle zweideutig sind *. 

Die Beweisgründe für die Aussprache von 9 und y als p+h, 
k+h sind von zweierlei Art. Die einen ergeben sich aus laut- 


4 Vgl. Griech. Vaseninschriften S. 110 ff. Athen. Mitth. XVIII S. 225. 

2 Man könnte diesem Schluss nur durch die Annahme entgehen, dass 
die Kolonien mit der Mutterstadt auch später noch in so enger Fühlung ge- 
standen haben, dass sie von dieser die neuen Zeichen übernehmen konn- 
ten — bei der grossen Entfernung der campanischen Pflanzstädte von Chal- 
kis kein sehr befriedigender Ausweg. 

3 Ich hemerke bei dieser Gelegenheit, dass ich die Ansicht, welche mir 
Hatzidakis, ᾿Αθηνᾶ VIII (1896) 8. 367, zuschreibt,-p, x, § seien noch in his- 
torischer Zeit wie bh, gh, dh gesprochen worden, Einleitung in die Gesch. 
der griech. Sprache 8. 156, worauf er sich bezieht, nicht ausgesprochen 
habe: sie ist ja ganz undenkbar. Ich habe nur behauptet, dass der Wandel 


yon dh in th (=8) auch noch in historischer Zeit vollzogen wird, z. B. in 
' οὐθείς aus οὐδ᾽ εἷς. Es handelt sich hier eben um das im Griechischen zu al- 


len Zeiten wirksam gebliebene Lautgesetz, dass tönender Laut vor tonlo- 


: sem selbst tonlos wird. 


4 Sie sind kürzlich wieder erörtert worden von Elizabeth Dawes, The pro- 


- nuneiation of the Greek aspirates (London 1895) 8. 29 ff. Auf ein beach- 
' tenswertes Argument, das Psichari (Mém. soc. ling. VI S.315. To ταξίδι μου 


S. 168) beibringt, sei wenigstens anmerkungsweise hingewiesen. 
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lichen Vorgängen im Griechischen selbst. Durch Dissimila- 
tion wird, wenn zwei auf einander folgende Wortsilben mit 
demselben Konsonanten anlauten, der zweite von diesen aus- 
gestossen, Ζ B. BoÄıroc aus βό-{θιτος, ἀγήογα aus ἀγήγογα, Ke- 
ρυών aus Κερκυών, Σαπφώ aus Ψαπφώ!. Auf demselben Wege 
ist in der attischen Volkssprache des V. Jahrhunderts Θα.ἰθύ- 
6ioc, wie die Athener für Γα.ἰθύδιος sagten ?, zu Oathibioc ge- 
worden ὃ d. h. das in dem zweiten ϐ steckende ¢ erlag als An- 
laut der Silbe der Dissimilation und das ὦ blieb übrig. Hie- 
rons @athiéioc erklärt sich nur bei einer Aussprache von @ als 
t+h; wäre # damals schon interdentale Spirans gewesen, 
hätte nur * Θα.)ύδιος entstehen können. Die attische Volksspra- 
che hatte ferner die eigentümliche Neigung, in Worten, die 
einen A-Laut enthalten, diesen auf andere Silben desselben 
Wortes zu übertragen. Eucheiros schreibt daher HVIH ν΄ für 
υἱύς (Griech. Vaseninschriften 5. 156). Nun werden vokalisch 
anlautende Wörter, die φ, y oder ϐ enthalten, im Anlaut aspi- 
rirt: Ἰσχύλος, Αφροδίτη, λείθυα (Griech. Vaseninschriften 
a.a. Ο.), ἀριθμός, Ἰσθμός, ἡθμός, εἴληφα, ἑψηφισμένων (Meister- 
hans 5. 66f. 78 ff.), ἔχει (ς.Ι.Α.1Υ,158. 41,373 b), ἰχθύς von 
Gellius Il 3 als attisch bezeugt; ausserhalb Attikas Ἑσχατίων, 
Styra, J. G. A. 372 1%. Diese Erscheinung erklärt sich nur 
unter der Voraussetzung, dass in 9, y, # ein ἡ enthalten war. 
Dieselbe Hauchübertragung liegt in den sehr zahlreichen und 
verbreiteten Fällen vor, wo eine Tenuis in Wörtern mit 9, x 
oder # aspirirt erscheint: att. Θαλθύθιος, Θέθις, θηθίς, θήθη, ᾿Αν- 
θίλοχος, Φανφαῖος, Χαχρυλίων, Χόλχος, Νιχάρχων, φαρθένος, Διο- 
φείθης u. 5. w. (Griech. Vaseninschriften 5.149 ff.); in Styra Θι- 


' Es handelt sich hier um kein ausnahmslos wirkendes ‘ Lautgesetz’, son- 


dern um ein sporadisch eintretendes Versprechen, daher bleibt βόλθιτος ne- 
ben βόλιτος u. 5. f. bestehen. 


2 Belege s. Griech. Vaseninschriften S. 150. 
’OALBVBIOS auf der Briseis-Vase des Hieron im Louvre ( Erstes 


Viertel des V. Jahrhunderts vor Chr.), s. Griech. Vaseninschriften 8. 450. — | 


238. 
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μόνοθος, in Kyme θυφλός, arkad. φαρθένος, gortyn. θύχα, θύχοι 
u. a. Durch diesen Zusammenhang der Erscheinungen wird 
auch der Einwand widerlegt, den man gegen die eben ausge- 
sprochene Auffassung von Διοφείθης u. dgl. erhoben hat!, dass 
auch im Neugriechischen, wo ja doch 9, y, θ Spiranten seien, 
unursprüngliches 9, y, 9 statt π, x, τ vorkomme. Die betref- 
fenden neugriechischen Fälle erklären sich anders?: das Ge- 
setz, dass in Worten, die ein # enthalten, x, x zu φ, y werden 
und umgekehrt, kann für das Neugriechische nicht als gesi- 
chert gelten. Nur π--φ, x —y werden zuweilen zu 9—o, 
x —yx assimilirt z. B. χοχλάζω, χοχλίδι, φαφλατίζω (Foy, Laut- 
system der griech. Vulgärsprache S. 33). In θρέφω, θροφή, 
θάφτω, θαφή ist θ aus θρέψω, θρέψιμον, θάψω, θόψιμον übertragen. 

Eine zweite Reihe von Argumenten ergiebt sich aus den 
Umschreibungen der griechischen Aspiraten seitens fremder 
Völker. Auch gegen diese Folgerungen ist Widerspruch erho- 
ben worden’: man hat eingewendet, dass Litauer und Sla- 
ven fremdes fdurch p wiedergeben (lit. pybelés = Fibel, serb. 
pones'tra = fenestra), dass die Deutschen häufig ¢ für neu- 
griechisches 6 sprechen ; also beweise das p des Skythen und 
des Römers für griechisches 9 nicht die Aussprache ph. Die- 
ser Einwand lässt einen sehr wichtigen Gesichtspunkt ausser 
Acht. Litauer und Slaven ersetzen / durch p, weil der Laut / 
von Haus aus ihrer Sprache fremd ist*; manche Deutschen 


1 ®. Παπαδημητραχόπουλος, Βάσανος τῶν περὶ τῆς ἑλληνικῆς προφορᾶς ᾿Ἔρασμι- 
'. κῶν ἀποδείξεων (Athen 1889) 5. 638 {. 
| 3 In den mittelalterlichen Formen εἰσθορήθε, προεσθῶτα, ἀγοροσθής, xata- 
σθήσαντες, ὑποσθήσεται, πραγματευθής steht 6 statt τ stets hinter Spirans (ev = ef{ 
und erklärt sich aus umgekehrter Schreibung, d.h. weil man oz, εἴτ sprach, 
woman σθ, εὐυθ (ἐλεύθερος) schrieb, setzte man irrtümlich auch 00, ευθ für στ, 
evt. In φωθιά, στραθιώτης liegt Assibilation von τ vor) vor. Anderes wie 
φοῦχτα, καθρέπτης, χάφτω (Psichari, Mém. soc. ling. VIS. 303 f.) ist noch un- 
erklart. 

3 Παπαδημητρακόπουλος S. 634 {. ; 

A Παπαδημητρακόπουλος 8. 635 behauptet zwar das Gegenteil. aber mit Un- 
recht. Im Altslov. kommt f (durch ® bezeichnet) nur in fremden Namen 
vor; in den modernen slavischen Sprachen ist f im Auslaut sekundär entstan- 
den: altslov. pav% russ. paf gesprochen. Dem Lit. fehlt f überhaupt. 
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sprechen ¢ für neugriech. ϐ (allgemein ist Temse für engl. Tha- . 
mes), weil die dem Deutschen fehlende Interdentalis ihnen. |» 
sehr unbequem ist; es fällt ihnen aber nicht ein, p für neu- 
griech. φ zu sprechen, denn den Laut / besitzt ihre Mutterspra- | 
che !; der Franzose ersetzt deutsches ch durch ἆ, aber nie- 
mals f durch p: die gutturale Spirans fehlt dem Französischen, 
die labiale ist ihm ganz geläufig. Es tritt also Lautersatz nur 
ein, wenn der betreffende Laut der fremden Sprache fehlt. 
Folglich beweist es gar nichts, wenn die Griechen frühzeitig 
fremdes f durch φ ersetzen: Φραόρτης = pers. Fravartis’, Φά- 
βιος = lat. Fabius, zumal sie in Κρίσφος, Σολφίκιος--- Crispus, 
Sulpieius (Eckinger, Orthographie lat. Wörter im Griech. 
S. 96f.) auch p durch 9 wiedergeben. Wenn die Griechen da- 
mals noch kein / besassen, mussten sie es in Fremdwörtern 
durch den zunächst liegenden Laut ersetzen. Anders steht die 
Sache aber, wenn der Skythe in Aristophanes Thesmopho- 
riazusen jedes 9, y, 9 durch π, x, + wiedergiebt; denn die 
skythische Sprache besass wahrscheinlich wie die verwandten 
iranischen Dialekte labiale, gutturale und interdentale Spi- 
rans, aber keine Aspiraten. 

Mehr Beweiskraft jedoch als das auf komische Wirkung be- 
rechnete Kauderwelsch des Skythen der Komödie haben die 
Umschreibungen des 9 durch Römer und Osker. Wenn diese 
Völker γ und @ durch ο, £ (später lat ch, th) wiedergeben, 
so folgt daraus allerdings nicht Aussprache der griechischen 
Laute als Aspiraten, denn gesetzt, sie wären schon Spiranten 
gewesen, so besassen die italischen Völker für sie keine ge- 
nauen Entsprechungen. Aber ganz unbegreiflich wäre es, wenn 
Römer und Osker, obwol sie den Laut / besassen, g durch p 
wiedergegeben hätten, falls jenes als / artikulirt worden wäre. 
Die Römer haben in ältester Zeit gy nur mit p umschrieben ; 


! Wenn Deutsche auch ἔχω, ἔκομεν statt ἔχω, ἔχομεν gesprochen haben, wie 
[Ιαπαδημητρακόπουλος S. 634 behauptet, so liegt dies daran, dass sie den wen 
ter hinten im Gaumen gebildeten ach - Laut, mit dem neugriech. ἔχω gespro- 
chen wird, nur nach dunklen Vokalen kennen: nach e wird im Deutschen 
der ich-Laut gesprochen. | 
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von 146 vor Chr. an kommt dafür die Schreibweise ph auf, 
und erst in der Kaiserzeit begegnet /, im I. Jahrhundert nach 
Chr. noch ganz vereinzelt', unter den Pinsel- und Griffelin- 
schriften von Pompeji viermal; erst mit Severus wird f häu- 
figer. Wer diese von Mommsen, Hermes XIV S. 65 ff., dar- 
gelegte Entwicklung der Orthographie übersieht, wird sie nur 
unter der Voraussetzung verständlich finden, dass φ bis in 
nachchristliche Zeit Aspirata war und die Aussprache als Spi- 
rans erst im I. Jahrhundert nach Chr. aufgekommen ist, zu- 
nächst vermutlich nur im niederen Volk, denn vor Severus 
wird / für 9 fast nur von Personen niedriger Bildung verwen- 
det (Mommsen a. a. Ο. S. 71). Wenn ferner die Bezeichnung 
von φ durch ® den Lautwert / erwiese, warum haben dann 
die Römer, als sie das chalkidische Alphabet übernahmen, 
nicht dieses Zeichen, das sie doch kannten und als Ziffer be- 
nutzten (Hübner, Hxempla script. epigr. S. LXX1), für ihr 
f verwendet? Warum haben sie zu der umständlichen Schrei- 
bung ΕΗ ihre Zuflucht genommen und Etrusker, Umbrer, 
Osker ein neues Zeichen für f erfunden ? 

Einen neuen Beweis für die Geltung von 9 als Aspirata bis 
in späte Zeit hat jüngst der Agyptologe J. J. Hess (Indogerm. 
Forsch. VI 5. 124) aufgedeckt?. Auf dem demotischen Papy- 
rus des II. nachchristlichen Jahrhunderts, dessen Fragmente 
sich in London und Leyden befinden, entspricht 9 stets demo- 
tischem p+A mit Ausnahme von zwei Fällen, wo 9 demoti- 
sches p umschreibt. Diese Thatsache ist um so beweiskrafti- 
ger, als die demotische Schrift dieses Papyrus die Spirans / 
durch ein besonderes, dem Agyptischen entlehntes Zeichen 
wiedergiebt. In derselben Handschrift entspricht y demoti- 


1 ORFEVS (6. 1.L. 1602 (695 d. St.), worauf sich Παπαδημητρακόπουλος 
6, 635 3 noch beruft, ist nach Mommsen, Hermes XIV 8. 70 nicht gut be- 
glaubigt und vermutlich aus ORPEVS verlesen, vgl. Aprodisius auf dem- 
selben Stein. Über flemina neben plemina 5. Brandis, De aspiratione lat. 
9. 43 ff. 

2 Kurt Sethe, den ich der Sicherheit halber befragte, bestätigt mir, dass 
von ägyptologischer Seite gegen Hess Schlüsse nichts einzuwenden sei. 
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schem g+h oder k+h (gund % wechseln auf dem Papy- 
rus), während für die gutturale Spirans in den griechischen, 
Umschreibungen das altägyptische Zeichen beibehalten ist. Dem 


6 entspricht demotisches 2+ A, vor « aber demotisches és, wo- τ΄ 


raus Hess schliesst, dass 6 vor « damals schon in interdentale |. 
Spirans übergegangen, im Übrigen aber noch Aspirata war. 
Dazu stimmt es, dass im sahidischen Dialekt des Koptischen 
φ, χ, 9 für ph, kh, th stehen und in griechischen Lehnwör- 
tern beide Schreibungen wechseln: dies bezeugt das Bestehen 
der Aspiraten zwar nicht für die ganze koptische Zeit, wol aber ! 
für den Zeitpunkt der Entlehnung. 

Gegenüber diesen durchschlagenden Argumenten beweisen 
die Zeugnisse, die man für spirantische Geltung von 9, x, ® 
angeführt hat, nur, dass diese Aussprache individuell und dia- 
lektisch schon etwas früher aufgetreten ist, als sie in der Ge- | 
meinsprache herrschend wurde. Eine solche Erscheinung ist | 
nicht auffällig, sie hat Parallelen : auch der Wandel von ει inz, | 
αι in d, οι in ἃ ist in der boiotischen Mundart bedeutend eher ᾿ 
vollzogen als in der Gemeinsprache. Zuerst scheint ϐ in die 
Spirans übergegangen zu sein. Im lakonischen und elischen 
Dialekt entwickelte es sich abweichend von den übrigen Mund- 
arten zum postdentalen Reibelaut σ'. Andere zum Teil unsi-.) 
chere Merkmale dialektischer Aussprache von @ als Spirans | 
hat Meister, Griech. Dialekte II S. 54, aufgeführt. Der Ersatz | 
von ϐ durch φ beweist frikative Geltung nur für 6, denn 9 war, 
auch wenn es noch ph gesprochen wurde, der nächste sich bie- 
tende Notbehelf, um / auszudrücken, ebenso wie für die Um= | 
schreibung von lat. und pers. /. Die sichersten Belege dieses 
Lautwandels sind φεῶν und φύοντες auf der Orakelanfrage des 
Εὔθανδρος, G. D. I. 1582. Das naxische Δωροφέα (B.C.H.IX 
S. 495) ist von sehr zweifelhaftem Wert: bei der Ähnlichkeit | 


' Dass lak. σ--0 nicht etwa bloss einen graphischen Notbehelf für die | 
interdentale Spirans darstellt, sondern wirklich postdentales o, lehrt tsakon. 


o in ση.ἰυκό = θη.ἱυκός 1.5. w. (Hatzidakis, Einleitung in die neugriech. 
Gramm, 8, 8), 
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von ® und Ὁ und bei der Nachlässigkeit, mit der solche Fel- 
‘senkritzeleien oft geschrieben werden, ist eine Verschreibung 
wol denkbar. Für das © —6 auf der hocharchaischen Aristo- 
nothos-Vase (Griech. Vaseninschriften S. 11) muss jetzt noch 
eine andere Möglichkeit in Erwägung gezogen werden. Wäh- 
rend in der altaramäischen Inschrift der Panammü - Stele in 
“ Sendjirli' das Tet die mit der griechischen genau übereinstim- 
mende Gestalt ® hat, bietet die soeben von Sachau (Sitzungs- 
‚berichte der Akademie zu Berlin 1896 Taf. IX 5. 1051 ff.) 
veröftentlichte Bauinschrift des Barreküb, des Sohnes des Pa- 
aammü, die in das letzte Drittel des VIII. Jahrhunderts fallt 2, 
die Form ©°. Erwägt man nun, dass auch sonst semitische 
Buchstabenvarianten auf griechischer Seite wiederkehren ά, 
"Ὁ kann die Möglichkeit, dass ® in einer so alten Inschrift 
wie der des Aristonothos Thetazeichen ist, nicht ohne weite- 
res zurückgewiesen werden. Für 9 wird frikative Aussprache 
im pamphylischen Dialekt wahrscheinlich gemacht durch φί- 
κατι — Fixarı auf zwei Inschriften aus Aspendos, deren Alter 
sich danach bestimmt, dass auf den aspendischen Grabschrif- 
ten bei Lanckoronski, Pamphylien Nr. 65 ff., die nach Peter- 
‘sen bis ins II. Jahrhundert vor Chr. hinaufgehen, F noch 
durchweg mit Vau-Zeichen ausgedrückt wird. Für das Eli- 
' sche scheint πάσχοι in Verbindung mit ἐντάχται (Meister, Griech. 

Dialekte II S. 56) auf Inschriften etwa des V. Jahrhunderts 
| die neugriechische Aussprache von y zu erweisen, insofern sich 
' jene Formen durch das neugriechische Gesetz erklären, dass 
Spirans nach Spirans zum Verschlusslaut, Tenuis vor Tenuis 


1 Sachau, Mitteilungen aus den oriental. Sammlungen der Berliner Mu- 
seen, Heft XI, Ausgrabungen in Sendjirli I S. 56 ff. ᾿ 

2 Die Zeit der Inschrift bestimmt sich danach, dass Panammü ein Zeit- 
genosse Tiglath-Pileser’s III. (745-27 vor Chr.) war und auf einer Tributliste 
vom Jahr 734 genannt wird. ; 

3 Mit schrager, die Peripherie des Kreises nicht berührender Hasta Z. 15. 
16, mit beinahe horizontalem Querstrich Z. 12. ; 

4 Die Hetaform in Eleutherna | mit zwei Querstrichen stimmt mit dem 
moabitischen und altaramäischen Chet genau überein, das altphrygische 
Zeta Z mit dem aramäischen Sajin im Gegensatz zu I auf der Mesa-Stele- 
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zur Spirans wird. Dagegen folgt aus der Schreibung γτ stati)” 
xt! allein noch nicht, dass y allgemein als Reibelaut ge-) ' 
sprochen wurde, da y hier wieder graphischer Notbehel? für 1 
die gutturale Spirans sein kann, für die dem griechischen Al-) 
phabet ein Zeichen fehlte. 

Aus dieser schnellen Prüfung der sprachlichen Thatsachen) 
geht hervor, dass die Annahme, 9 und x seien schon zur Zeit! 
der Erfindung und Verbreitung der sekundären Zeichen Spi-] 
ranten gewesen, unhaltbar ist. Wie wenig sie durch die ein-| 
heitlichen Zeichen allein erwiesen wird, lehrt das Armenische, 


die Aspiraten als einheitliche Laute, als ‘ Tenues mit gehauch-' 
tem Absatz’ auf. Es kann also durchaus nicht auffallen, wenn? 
die Griechen sich veranlasst fühlten, für ihr pA und kA be-" 
sondere Buchstaben zu erfinden, zumal sie für 2% schon einen!" 
solchen besassen, den ihnen das phoinikische Alphabet gelie-" 
fert hatte. 


Η. 


Wenn wir nach diesen notwendigen Vorbemerkungen nun= | 
mehr selbst an das paläographische Problem herantreten?, so ! 


gilt es zunächst eine Vorfrage zu beantworten, die Frage näm- 
lich, was einen Teil der griechischen Stämme veranlasst hat, 


1 Älteste Belege: "Eyrwp auf zwei attischen Vasen (Griech. Vaseninschrif- | 
ten S. 156. 235, wo ich die Möglichkeit der Hauchübertragung ins Auge ge- | 
fasst habe); vgl. ἕχχτᾳ -- ἔχτᾳ auf einem koischen Stein, Paton und Hicks | 
Nr. 37 2. 62. Κατέχτανεν 0.1.6.4377 Z. 5 (Sagalassos), ἐχ τῶν 0.1.0. 2241 (Chios) | 
sind nicht genügend gesichert. Die Schreibungen 99, χθ, wofür man x0, x0 | 
erwartet, können nach keiner Richtung hin etwas für die Aussprache von 
p und y beweisen. Dass 90 nicht neugriech. ft wiedergiebt, folgt schon aus | 
der durchgängigen lat. Umschreibung pth (W. Schulze, Orthographica U, 
Programm von Marburg, 1894/95), welche übrigens auch gegen die Aus- | 
sprache phth spricht. | 

? Die im Folgenden vorgetragenen Ansichten habe ich ganz kurz schon 
Griech. Vaseninschriften 8. 236 f. angedeutet und daselbst eine genauere © 
Darlegung und Begründung versprochen. 


DIE SEKUNDAEREN ZEICHEN DES GRIECHISCHEN ALPHABETS 491 


(gerade für die Lautverbindung & ein besonderes einheitliches 
Zeichen zu erfinden !? Sie haben sich doch um andere ebenso 
"häufige oder häufigere Lautgruppen nicht in dieser Weise be- 
müht?; ja ein grosser Teil der Stämme, welche für & ein be- 
ısonderes Zeichen haben, hat für U kein solches nötig gehabt, 
sondern drückt diese Lautgruppe durch zwei Buchstaben aus. 
‚Ich habe schon früher (Kuhns Zeitschrift 29 S. 460) vermu- 
(tet. dass die Ursache dieser auffälligen Erscheinung in der 
Aussprache von ξ zu suchen sei, die nicht einfach k+s ge- 
wesen sein kann. Verschiedene Thatsachen weisen in diese 
Richtung. Auf der Weihinschrift der Naxierin Nikandre, 
Π.Ο. A. 407, ist & dreimal durch 2 in Verbindung mit einem 
Zeichen ausgedrückt, in welchem man lange ein B sah, bis 
| Plass (Jahrbücher für Phil. 1891 S. 335) bemerkte, dass darin 
‚durchweg der Mittelstrich fehlt, dass es also vom Heta ver- 
schieden ist. Auf der Basis des naxischen Künstlers Euthykar- 
tides (B. C. 7. ΧΙΙ 5. 463) sieht derselbe Buchstabe wie ein 
"halbes Heta aus. Die Annahme von Blass jedoch, dass er aus 
dem alten Samech El entstanden, also mit ion. E=£ iden- 
‚tisch sei, ist mit Recht von Kalinka (Athen. Mitth. XVII 5. 
1114} bestritten worden. Denn erstens ist das fragliche Zei- 
chen in allen vier Fällen von Sigma gefolgt, hat also nicht &, 
sondern nur den Guttural von & bedeutet, und zweitens ist die 
! Samechform ΕΗ bisher nur auf italischem Boden nachgewie- 
‘sen: auf griechischem ist # die älteste Form und wird durch 
‘die Mesa-Stele als die ursprüngliche erwiesen. Die geschlos- 
' sene Form kommt auch auf semitischer Seite nirgends vor: 
' Kalinka erklärt sie wol richtig als eine sekundäre italische 
Weiterbildung von Ξ3. Wenn jenes rechteckige Gutturalzei- 


+ Auch in der kyprischen Silbenschrift wird § durch ein besonderes ᾱ- Sil- 
benzeichen ausgedrückt, zuweilen aber auch durch zwei Silbenzeichen ( ke- 
si für ξι, ke-so für ξω). 

2 Eine Ausnahme macht nur ζ, dessen noch immer etwas problematischer 
Lautwert insofern anderer Art wie der des & ist, als die verbundenen Laute 
an derselben Stelle artikulirt werden. ; 

3 Allerdings pflegt sonst die Entwicklung der Schrift zu emer Vereinfa- 
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chen der Naxier einem Heta so ähnlich sieht, dass es damit) 
verwechselt werden konnte, liegt es wol am nächsten, darin! 
mit Kalinka fa. a. O. S. 115f.) ein durch Weglassung de 
Mittelstriches aus B differenzirtes Zeichen zu erkennen. Ei 
Laut aber, der aus x entstanden mit einer Variante des Het 
bezeichnet wird, dürfte am ehesten eine gutturale Spirans ge 
wesen sein. Auf jeden Fall steht soviel fest, dass das naxische a 
E einen Guttural enthielt, der sich weder mit x noch mit y 
deckte und für den die Naxier daher ein neues Zeichen er-) 
fanden. | 

Zu einem ähnlichen Ergebniss führt die Betrachtung des τμθ-.. 
dischen Alphabets. Auf der archaischen Inschrift des Euthy- i 
tidas, J. G. Ins. 1 709, ist y durch Ψ, und ξ durch X € wie- 
dergegeben, & ebenso auf der Schale der Philto aus Kamiros, » 
ebenda | 719. Der Guttural von ἔ ist hier also mit einem an- 
deren Buchstaben als χ und x bezeichnet. Dass er sich auch 
in seinem Lautwert von χ und x unterschied, diirfen wir mit 
einiger Wahrscheinlichkeit aus dem lykischen Alphabet er- 
schliessen. Die Lykier haben ihre Schrift von einem griechi- | 
schen Stamme entlehnt, der den Buchstaben V für y verwen- | 
dete, dessen Alphabet also zur westlichen Gruppe gehörte; 
denn sie bezeichnen mit jenem Buchstaben nicht die Lautver- 
bindung ps, sondern einen Guttural, den die Griechen teils 
mit x, teils mit y umschreiben !'. Dieser griechische Stamm 
können nur die Rhodier gewesen sein oder allenfalls die dori- 
schen Gemeinden Kariens, wenn diese früher ein dem rhodi- 
schen verwandtes Alphabet besessen haben ?. Nun kennen die 


chung der Buchstabenformen zu führen, doch giebt es noch eine andere 
Ausnahme von dieser Regel, das mit 4 Querhasten versehene E-Zeichen 
im boiotischen, phrygischen und attischen Alphabet (Belege in Kuhns Zeit- 
schrift 29 S. 401), dem auf semitischer Seite nur 4 mit 3 Querstrichen ent- 
spricht. In dem Alphabet von Narce, Monumenti dei Lincei IV 8. 322, sieht 
merkwürdiger Weise das Heta wie das italische Samech aus. 

' 2.B. lyk. yütanobäh = ᾿ξινδανύθου, Iytia = "Ixtas, Ayäläija—"Exaratog, 
Piymmah = Iltyopos, Arppayoc = "Aprayos, Hamryya = ᾿Αμόργης. 

? Uber historische Beziehungen zwischen Rhodiern und Lykiern, derer 
Gebiete sich in Daidala in der Peraia direkt berührten (Strabo XIV 664) 
5. Ed. Meyer, Gesch. des Altertums II 8, 279. 
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Lykier auch das Zeichen +, verwenden es aber nicht fiir £, 


_ das sie mit Ψ 2 bezeichnen, sondern für einen Laut, welchen 


die Griechen in ihren Umschreibungen lykischer Eigennamen 
regelmässig übergehen! z. B. lyk. +la+= Ax, +1%mi- 
déjé = Ώλυιδαυαι, ἠ-θζρηάπια = Eubponog, Pori+imdatiti = 
Πυριματις, --amryya = Άμοργης. Moritz Schmidt ( The Ly- 
cian inser. 8. IV) hat deshalb dem + den Lautwert A bei- 
gelegt: dass sich jedoch der lyk. Laut mit dem griechischen 
Spiritus asper nicht genau deckte, ist darum wahrschein- 
lich, weil man dann erwarten miisste, dass er mit dem Heta 
bezeichnet worden ware*. Er mag also eher ein hinterer Gut- 
tural gewesen sein, wie sie die semitischen Sprachen be- 
sitzen, etwa dem Ajin ahnlich, das die LXX in Umschrei- 
bungen hebräischer Namen ebenfalls oft ganz übergehen (᾿Ἠλί, 
᾿Αμαλέ., Λμώς). Man sieht, auch das Lykische spricht dafür, 
dass + im rhodischen Alphabet ursprünglich nicht ξ, son- 
dern eine (in & enthaltene) gutturale Spirans bedeutet hat. 
Dieselbe Schreibweise, Y=y und + $=, begegnet ver- 
einzelt auch in Boiotien ?. Wichtig wäre unter diesen Fällen 
besonders die Weihinschrift der von Fröhner (Monuments 
Piot 1 1895 Taf. 15, 5. 137 ff.) veröffentlichten Apollofigur, 
wenn sie so alt wäre wie ihr Herausgeber annimmt. Sie weist 
Y==y (in χαρίξετταν), Χέ--Εξ (in ἀργυροτόξοι), Θ---θ, vier- 
und fünfstrichiges Sigma, im Ubrigen die gewöhnlichen ar- 
chaischen Buchstabenformen auf. Fröhner möchte die Inschrift 
bis ins IX. oder VIII. Jahrhundert vor Chr. hinaufrücken, 
ohne zu erklären, wie in so früher Zeit die Thetaform mit dem 
Punkt statt des Kreuzes möglich ist. Allerdings findet sich 
auch auf semitischer Seite diese vereinfachte Form des Tet (vgl. 


1 Zuletzt darüber Imbert, Mém. soc. ling. VIII 5. 19. 

2 Für Verwendung des Heta als h im rhod. Alphabet zeugt der Stein des 
Idameneus, ]. G. Ins. I 737. 

3 0.1. G. S. 11955 (Thespiai). Kirchhoff, Studien 18.140 spricht von der 
boiot. Schreibung + 5, leider ohne die Fälle, die er im Sinne hat, namhaft 
zu machen. Über +$ auf Euboia Kirchhoff 8. 119. 
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Eutings Semit. Schrifttafel ) und ist von dort auch den Indern 
zugakomnlem die © für zha brauchen !, aber ehe wir auch der 
a griechischen Schrift eine solche Variante des Theta 
zutrauen, müsste doch das Alter jener Weihinschrift sicherer 
erwiesen sein ?. 

Dass in der That & nicht einfach k+s, wie man zunächst 
erwartet, gesprochen worden ist, folgt auch aus der gewöhn- 
lichen archaischen Bezeichnung durch y+s, im Osten X%, 
im Westen Y $ (neben X); nur selten begegnet dafür die Schrei- 
bung xs°. Es fragt sich: ist auch dieses χ als Ausdruck der 
gutturalen Spirans aufzufassen oder steht es wie sonst für die 
Aspirata kh? Gegen die zweite Annahme spricht nur eines, 
nämlich, dass auf Thera, wo man die Aspirata durch ΚΗ aus- 
drückt, niemals KBM, sondern stets KM geschrieben wird 4. 
Aber auch die erste Annahme hat ein gewichtiges Bedenken 
gegen sich: wenn ys als gutturale Spirans + s aufzufassen 
wäre, müsste folgerichtig auch die Schreibung go für 4, die in 
denselben Gebieten wie yo üblich ist, als /s gedeutet werden. 
Für eine derartige Aussprache von ᾧ fehlt aber jeder weitere 
Anhalt’, und die verschiedene Behandlung von ξ und ᾧ in den 
westlichen Alphabeten — für ersteres giebt es ein besonderes 
Zeichen, für letzteres im Allgemeinen nicht — weist darauf 
hin, dass diese Lautverbindungen nicht genau analog waren. 


‘ Auf den Acoka-Inschriften, Bühler, Ind. Paläogr. Taf. II. 

2 Die Echtheit des Denkmals oder der Inschrift ist, wie ich höre, in Zwei- 
fel gezogen worden: ob mit Recht, muss ich dahingestellt lassen. Äusserlich 
beglaubigt ist sie nicht; auch setzt sich die Inschrift aus lauter bekannten 
Elementen zusammen (der Schluss τὸ δὲ, Φοῖδε, δίδοι χαρίξετταν ἀμοι[ξάν] 
ähnlich wie auf den korinthischen Pinakes). 

3 In Amorgos Kirchhoff, Studien 4 S. 34 f., wo man auch xo schreibt, in 
Athen Griech. Vaseninschriften S. 179. 

4 1.G. 4.445 hat man gewiss ionic Λανίκης gelesen. Die Bildung des 
Namens weist nach Sparta, wo -νίκης statt -νικος häufig ist (Fick-Bechtel, 
Personennamen 8. 218). 

> εμθλευσαντας für ἐμθλέψαντας auf einem londoner Papyrus beweist keine 
Aussprache /s, weil schon damals wie im Neugriechischen ευς wie eps ge- 
sprochen worden sein kann. Auch dass in dem Griechisch der Terra d’O- 
tranto ψ zu fs geworden ist, beweist natürlich nichts für das Altertum. 
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Daher dürfte die im Grunde doch zunächst liegende Annahme, 
dass go wirklich phs und entsprechend yo auch einmal kAs 
gesprochen worden sei, sehr zu erwägen, ja vielleicht der er- 
sten vorzuziehen sein!. Es giebt für diese Entwicklung von A 
zwischen p oder k und s zwei genaue Parallelen: im Arme- 
nischen wird ph statt p vor s gesprochen (z. B. phsiath das 
entlehnte griech. ψίαθος, ρλἙαζί ---ψάλτης). und im Indischen 
bestand nach den Präticäkhyen neben ps, ks die Aussprache 
phs, khs (Wackernagel, Altind. Gramm. I S. 132). 
Demnach ist im Griechischen ks zuerst zu khs geworden 
und dies weiter zu gutturaler Spirans + s. Wie weit diese letz- 
tere Aussprache verbreitet war, wissen wir nicht. Sie führte 
in der Vulgärsprache gelegentlich zu völliger Assimilation des 
Gutturals an den Zischlaut: auf attischen Vasen Tössız für 
Τόξις, ᾿Αλέσανδρος (Griech. Vaseninschriften 8. 181 f.)?. Im 
Allgemeinen aber muss später eine rückläufige Bewegung ein- 
getreten sein, welche wieder zu ks zurückführte?, wie noch 
heute im Neugriechischen gesprochen wird. Diese Lautentwick- 
lung kann auffällig erscheinen, ist aber nicht ohne Analogie: 
man vergleiche die etruskische Lautreihe: acsi, aysi, ahst, 


4 Sie würde zu dem von Saussure (Mém. soc. ling. ΥΠ S. 90, vgl. Wal- 
de, Kuhns Zeitschrift 34 S. 477) aufgestellten Gesetz gut stimmen, wonach 
φ, E, wenn sie ihr s vor einem Konsonanten einbüssen, zu φ, y werden: 
ἐχθός aus *eks-lds, ἑφθός zu ἔψω, λύχνος τι. a. 

2 Andere Beispiele bei G. Meyer, Gramm.? 8. 257, B. Keil, Athen. 
Mitth. 90 8. 440 '. In Teparydun, Γερσειχόρη (Griech. Vaseninschriften S. 182) 
und dem späten ἀντιλήμσεος (Schulze, Orthographica | 8. XVI) ist die Aus- 
drängung des Labialen durch den vorhergehenden Konsonanten bedingt, 
vgl. att. Λαμτρεύς Ρ. 0. 4.18 8. 532. Uber die Umstellung von §, ᾧ zu σ/, OP S. 


‘Griech. Vaseninschriften 8. 180 ff. (wo Gomperz, Arch. Mitth. aus Oster- 


reich VI 8. 93, Ἰσξίωνος ebenda XVIII 8. 122f. und Ζεύσξιδος, Papers of 
the American School III 8. 380,3 nachzutragen ist). Auch diese Erscheinung 
ist niederdeutsch. . ' 

3 Uber die teilweise unklaren Beschreibungen der Grammatiker 5. Kuhns 
Zeitschrift 29 8. 466f. und Blass, Aussprache 38.111 f. Merkwürdig aber eben 
auch nicht klar ist die Angabe des Dionysios von Hal.: Deh δὲ ΠΟΤ a 
lz, ξ, ψ}] ἤτοι διὰ τὰ σύνθετα εἶναι, τὸ μὲν ζ διὰ τοῦ σ καὶ ὃ, τὸ E διὰ τοῦ x καὶ σ, 
τὸ δὲ ᾧ διὰ τοῦ π καὶ σ συνεφθαρμένων ἰδίαν φωνὴν λαμθάνοντα. 
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asi (Kuhns Zeitschrift 29 8. 461) und andererseits vorgerm. 
ks: abd. hs (d. i. gutt. Spir. + s): nhd. As, aber ndd. ss. 

Der Wert dieser phonetischen Erérterungen besteht darin, 
dass sie uns den Schlüssel für die Lösung der Frage geben, 
wie X zu seiner zwiefachen Bedeutung in den griechischen 
Alphabeten gekommen ist. Wir sind auf ein Alphabet geführt 
worden, in welchem y mit Y, wie in den späteren westlichen 
Alphabeten, und der Guttural von — mit X, wie in den öst- 
lichen bezeichnet wird. Vorwärts führt dieses Alphabet zu dem 
Zustand der westlichen Reihe: X€ konnte zu Χ---ξ abgekürzt 
werden, weil der gutturale Spirant nur vor σ vorkam, also 
kein Missverständniss entstand, wenn man das Sigma weg- 
liess. Diese Weglassung des Sigma mag zuerst nur fakultativ 
gewesen sein, sie wurde aber allmählich als die bequemere 
Schreibweise herrschend. Entstehung von X—=3 aus X€ hat 
auch Szanto (Athen. Mitth. XV S. 238) nach dem Vorgange 
von Clermont-Ganneau behauptet, aber im Zusammenhang 
einer Theorie, welche ich, wie gesagt. nicht für richtig halte. 
Man hat sonst die Hinzufügung des Sigma nach + im rhodi- 
schen Alphabet als einen Pleonasmus wie (d, theräisch 0h, 
naxisch gA (lat. ws) angesehen. Diese Auffassung ist natür- 
lich an sich möglich, aber auch nicht mehr: abgesehen da- 
von, dass doch der Pleonasmus kX für & (entsprechend of, 
lat. ca) niemals begegnet, wird eben die umgekehrte Annahme 
einer Abkürzung durch die erörterten Thatsachen empfohlen 
und erklärt uns zugleich die merkwürdige Verwendung ei- 
nes Buchstabens für zwei Laute. 

Rückwärts lässt sich die Schreibung Y für x X für den 
Guttural von ξ, mit der des Ostens, wo X für beide Gutturale 
dient, sehr leicht und einfach vereinigen, aber allerdings nur 
auf hypothetischem Wege. Es liegt mir daran, genau die Stelle 
zu bezeichnen, wo die Hypothese einsetzt, aber auch einsetzen 
muss, wenn wir nicht auf jede Erklärung der Thatsachen ver- 
zichten wollen. Eine solche ist auch jetzt noch in verschiede- 
ner Weise denkbar, z. B. in der von W. Schmid eingeschla- 
genen Richtung, aber die nächstliegende, einfachste und wahr- 
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scheinlichste Annahme ist, wenn ich nicht irre. nunmehr die, 
dass die östlichen Alphabete mit X für y und dem 
Guttural von & die älteste Schreibweise darstellen. 
Da das gutturale Element von & spirantisch war oder es erst 
wurde, so entstand das Bedürfniss, diese Spirans von der 
Aspirata AA auch in der Schrift zu unterscheiden. Auf der 
Insel Naxos verwendete man, wie wir sahen, eine Variante 
des Ποία für den gutturalen Spiranten. Im Westen erfand man 
für die Aspirata ein neues Zeichen Y, das sich fast über das 
ganze Festland verbreitete und von den Auswanderern auch 
nach Rhodos, Sicilien und Italien mitgenommen wurde. Im 
Östen bediente man sich für & des alten bis dahin im Gebrauch 
ruhenden Samechzeichens E mit fakultativem Sigma!. In At- 
tika und auf den meisten Kykladen blieb man bei der alten 
Schreibweise X für y und den Guttural von ἔ stehen. 

In den Alphabeten, welche das Samech für § verwenden, 
wurde aber noch eine zweite Neuerung eingeführt: man wollte 
der Symmetrie mit & halber auch die Lautgruppe ps (phs) 
durch ein besonderes Zeichen ausdrücken und benutzte dazu 
das im Westen übliche y-Zeichen Y. Diese Annahme bedarf 
in zwei Punkten einer Rechtfertigung. Die Umdeutung eines 
Buchstabens aus einem fremden Alphabet kann sehr auffällig 
erscheinen, allein wir haben jetzt für einen solchen Vorgang, 
wie alsbald zur Sprache kommen wird, aus Melos und Thera 
einen so offenkundigen Beweis, dass wir in dieser Hinsicht 
kein Bedenken zu hegen brauchen. Dass aber ¢ und y und 
weiter auch © von den Alten als analoge Lautverbindungen 
aufgefasst wurden, beweist die (leider, wie es scheint, etwas 
verderbte) Äusserung des Aristoteles Metaph. 1093a; noch 
bemerkenswerter ist, dass Archinos (nach Theophrast, Syrian. 
Sehol. Aristot. Metaph. 5. 940 ὁ) in der Schrift, in der er den 
Athenern die Einführung des ionischen Alphabets empfahl, 
ψ mit € und Z in Parallele gesetzt hat. Auch die geringe Ver- 
breitung des Y-Zeichens in alter Zeit weist darauf hin, dass 


1 EM auf korinthischen Vasen, ΕΧΣ ἕξ in Chios J. 6. A. 381a 5. 
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dafür kein so grosses Bedürfniss, wie für ξ vorhanden war. 
Dass das lokrisch-arkadische 4-Zeichen X durch Differenzi- 


rung gewonnen sei und keine sehr alte Erfindung zu sein |‘ 


scheine, hat bereits Kirchhoff, Studien * S. 173 bemerkt. Die 
angenommene Schriftentwieklung dürfte am klarsten durch 
folgendes Schema veranschaulicht werden: 


8 x dz xz 


a U oe 
West Φ Y O€ XE 


x (Ost © OTK =i 


Wie man sieht, ist hier keine Entwicklungsstufe angenommen, 
die nicht wirklich belegt ware. 

Die Anordnung der Zeichen im Alphabet erfolgte nach 
phonetischen Riicksichten: denn die Aspiratenzeichen stehen 
immer zusammen. Die ursprüngliche Reihenfolge war, wenn ᾿. 
die vorgetragenen Annahmen zutreffen, die der östlichen Al- | 
phabete ΦΧ, wozu im ionischen noch Y kam. Im Westen 
musste das neuerfandene Aspiratenzeichen Y des phonetischen 
Prinzips wegen hinter ® zu stehen kommen, und X stellte 
man nun entweder vor die Aspiraten (X®Y im chalkidischen 
und boiotischen Alphabet) oder hinter dieselben (ΦΥΧ im 
achäischen Alphabet, Kirchhoff, Studien * S. 166). 

Hiner Bemerkung bedarf zum Schluss nur noch die Stel- 
lung des aiolischen Alphabets, über die wir bekanntlich 
erst in jüngster Zeit Aufschluss gewonnen haben. Ich muss 
hier zunächst gegen die Art und Weise, wie Torp (Zum Phry- 
gischen, Videnskabsselskabets Skrifter. ΙΙ Hist. fil. Kl., | 
Kristiania 1896, Nr. 3 5. 15) kürzlich diese Frage behandelt I 
hat, Einspruch erheben. Aiol. X oder += ist nicht bloss 
durch die Weihinschrift von Neandreia festgestellt, sondern | 
auch durch die lesbische Vasenscherbe bei E. Gardner, Nau- 
kratis \l Taf. 22 Nr. 840 mit der Inschrift Νέαρχός u’ ἐκά- 
[θθηκε το]ῖς Δ[ιοσκόροισι), deren aiolischen Ursprung der Her= — 
ausgeber mit Unrecht wegen τοῖς angezweifelt hat, denn der 
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Artikel lautet im Aiolischen immer so, nie τοῖσι. Indem Torp 
dieses zweite Zeugniss übergeht, stellt er die Behauptung auf, 
dass die Inschrift von Neandreia unmöglich für die ganze 
Aiolis beweisend sein könne, dass die Aioler vielmehr mit 
Boiotern und Thessalern in der Verwendung von Y für χ ZU- 
sammengegangen seien, und zwar dient diese Behauptung we- 
sentlich dem Zwecke, das Wort AAYET in einer phrygi- 
schen Inschrift als daket —:!4nxs deuten zu können. Gerade 
dieses Wort spricht aber gegen seine Ansicht; denn da ur- 
sprüngliches & im Phrygischen durch K vertreten ist, das auf 


derselben Inschrift wiederholt vorkommt, da auch einem skr. 


kh phryg. K entspricht (in keneman: skr. khan-), so wäre 
ein Y=kh bei den Phrygern kaum oder gar nicht begreiflich. 
Nehmen wir dagegen Y als ps, so ist das angeführte phrygi- 
sche Wort ein sigmatischer Aorist wie ἔθαψε, ἔγραψε, sprach- 
lich also durchaus unanstössig. Wenn man sich vollends auf 
die Gleichung, lemn. (siJalYviz =etrusk. (eiJalyus’ beruft, so 
macht man das, was erst noch bewiesen werden soll, zur Vor- 
aussetzung. Vorläufig steht die Sache so: es ist erwiesen, dass 
die Aioler in archaischer Zeit, d. h. vor Einführung des ioni- 
schen Alphabets, das Zeichen X im Sinne von y verwendet 
haben. Weniger sicher ist, ob sie auch Y für ψ hatten oder 
etwa auf dem Standpunkt der Inselionier standen, also $& 
schrieben : die Beantwortung dieser Frage hängt davon ab, ob 
man das W der Münzen von Skepsis für beweiskräftig hält, ob 
das phryg. Y von den Aiolern oder etwa von den loniern her- 
stammt und ob das lemnische Y das Vorhandensein dieses 
Zeichens auch im aiolischen Alphabet erweist. Ferner kann 
auch jetzt noch Jemand behaupten, es sei möglich, dass die 
Aioler in einer älteren vor die Inschriften des Ermeas und 
Nearch fallenden Periode χ mit Y bezeichnet und später die 
ionische Bezeichnungsweise übernommen haben. Aber zu- 
nächst haben wir zu einer solchen Annahme gar keine Veran- 
lassung. Durch die Herkunft der Aioler aus Thessalien wird 
sie keineswegs wahrscheinlich gemacht. Denn wenn Kypros 
vom Peloponnes aus besiedelt worden ist, ehe daselbst die 


I, 
2 
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phoinikische Schrift eingeführt war, wenn Thera, Melos und 
Kreta vor dem Aufkommen der Aspiratenzeichen von Grie- 
chen bevélkert worden sind, dann ist es auch wol glaublich, 
dass die aiolische Auswanderung in eine Epoche fallt, wo das 
Zeichen Y für χ im thessalischen Mutterlande noch nicht in 
Geltung war, ja wo vielleicht überhaupt noch keine Aspira- 
tenzeichen erfunden waren. In letzterem Falle wäre es begreif- 
lich, wenn das aiolische Alphabet in der Verwendung der se- 
kundären Zeichen von vorn herein mit dem kleinasiatisch-ioni- 
schen zusammengegangen wäre 


ΠΙ. 


Es bleibt uns nunmehr noch die Aufgabe, eine merkwir- 
dige paläographische Thatsache zu würdigen, von der wir erst 
in diesem Jahre Kunde erhalten haben. Die Ausgrabungen 
und Forschungen Hillers von Gärtringen auf Thera im Som- 
mer 1896 haben, wie schon aus dem vorläufigen Bericht in 
diesen Mittheilungen (oben 5. 252) hervorging, eine solche 
Fülle von archaischen Inschriften zu Tage gefördert. dass wir 
über die älteste Schriftentwieklung auf diesem entlegenen Ei- 
land jetzt sehr genau unterrichtet sind. Ich habe einen Teil 
des epigraphischen Materials selbst bei einem Aufenthalt auf 
Thera im Juni und Juli dieses Jahres prüfen können, wäh- 
rend ich die Kenntniss der später gemachten Funde Hillers 
freundlichen Mitteilungen verdanke; hier soll davon nur soviel 
zur Sprache kommen, als für die Geschichte der sekundären 
Zeichen von Wichtigkeit ist. 

Wie Hiller erkannt hat, sind in der Entwicklung des the- 
räischen Alphabets mehrere Perioden zu unterscheiden. In der 
ersten schreibt man 3=ß, f=y, B=A und n, Θ, zwei- 
mal ΘΒ, $ oder S=:, Γ---λ, Φ für Koppa, Mo, ΠΒ--Φ, 
ΚΗ oder PB =y, KM=€ und ΠΜ--Ψ. Wir können aber in 
den Inschriften dieser Zeit die Spuren einer noch älteren Stufe 
der theräischen Schrift erkennen. Es begegnen nämlich ein 


paar Fälle. wo y und p, wie auf Kreta mit blossem k und Mbe- 
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zeichnet zu sein scheinen!, und fiinf Mal die Schreibung R für η. 
Wir haben zwar gar keinen äusseren Anlass, die Inschriften, in 
denen so geschrieben wird, für älter als die übrigen zu halten, 
wol aber dürfen wir aus ihnen auf ein älteres Schriftstadium 
schliessen. Es war ohnehin klar, dass die Verwendung des 
Heta für langes e nicht in Thera, wo dasselbe Zeichen auch 
für den Hauchlaut dient, aufgekommen sein kann, sondern 
nur da, wo Psilosis herrscht, das A- Zeichen daher überflüs- 
sig geworden war, also entweder in Kreta oder bei den klein- 
asiatischen loniern. Auf Thera ist jener Gebrauch von aussen 


‚eingeführt und wurde daher in älterer Zeit gelegentlich noch 


die einheimische Schreibweise angewendet; beide neben ein- 
nander gesetzt erscheinen in dem $™ 38 der Abron-Inschrift 2 
I. G. A. 446/7. 

In der zweiten Periode schreibt man immer noch Φ, $=, 
Μ--σ und Koppa, aber für die Aspiraten sind, wie in der 
zweiten Periode des melischen Alphabets ( Kirchhoff, Studien 4 
S. 68 ff.), die offenbar aus ionischem Gebiet eingeführten 
Zeichen © und X in Gebrauch. In derselben oder einer etwas 
jüngeren Zeit begegnet nun auch die höchst merkwürdige Be- 
zeichnung von & durch Y in dem Namen 

ΑΛΕΨΑ 
ORRZA 
᾿Αλεξαγόρα 3. Es traf sich eigenartig, dass nicht lange vorher 


1 Nicht dahin dürfte ΕΥΑΞΜΦΡΟΜ für Γὔαισχρος zu rechnen sein, das 
mit Αἰσκρᾶος — Αἰσχραῖος in Styra, Ι. 0. A. 372,4, lokr. zéxra = τέχνα, gor- 
tyn. zrazéc, pamph. ἀτρώποισι = ἀνθρώποισι zusammengehört. S. Griech. Va- 
seninschriften S. 160 f. 

2 Vel. die Vaseninschriften a. a. Ο. S. 591. 

3 Hierzu bemerkt mir Hiller: Die Inschrift ist auch in anderer Beziehung 
wichtig. Sie stellt zusammen mit dem Opfergesetze ]. G. A. 471 einen Ab- 
schnitt des theräischen Alphabets dar, der eine starke ‚Anlehnung an La- 
konien zeigt. Indem ich für die Schriftformen auf die zweite Reihe von 
Lakonika in der Schrifttafel Larfelds (Iwan Müllers Handbuch ? I) ver- 
weise, bemerke ich, dass sich auf spätarchaischen theraischen Inschriften 
folgende lakonische Eigentümlichkeiten finden: B mit zwei Dreiecken statt 


der Bogen, C =y, A, nicht mehr N für 4, das geschwanzte αὶ für P=p, und 


wenn man dies hierher ziehen will, € für M. Derselbe lakonische Einfluss 
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Pollak auf Melos einen Beleg für dieselbe Bezeichnung des & 
in dem Namen Πραξικύδης entdeckt hatte (oben 5. 221), für 
den zuerst die Lesung Γραψικύδη- in Frage zu kommen schien, 
bis durch Hillers theräischen Fund jeder Zweifel an der Auf- 
fassung des Y beseitigt wurde. Wie diese sonderbare Bezeich- 
nung von & zu erklären sei, schien mir sofort deutlich, als die 
neue Thatsache bekannt wurde, dass die alten Theraer mit 
+ ihr ζ ausgedrückt haben: auf einer Felsenfläche ist, wie ich 
bezeugen kann, völlig deutlich 
ZEYM 

7εύς geschrieben. Nun findet sich zwar auch sonst zuweilen, 
teilweise sicher nur als Schreibfehler, das &-Zeichen statt des 
Zeta'; glücklicherweise sind aber seitdem noch zwei weitere 
Zeugnisse für theräisches E={ entdeckt worden, beide wie- 
der in dem Namen Ζεύς. Allerdings scheint daneben schon 
frühzeitig — wie ich glaube, von aussen eingeführt — die Form 
I für © bestanden zu haben, denn Hiller fand eine Fels- 
inschrift IFX O//) Znvo- und eine andere bedeutend jüngere 


dürfte die Eigentümlichkeiten der Schrift in der melischen Inschrift von 
Olympia bei Dittenberger - Purgold Nr. 272 S. 399 erklären, wo die 
Nichtunterscheidung der verschiedenen O-Laute, die Beibehaltung des 
®, während auf Melos selbst schon in der vorhergehenden Periode © ge- 
schrieben wird, und die eigentümliehe Gestalt des Gamma (eben C), die 
den melischen Schriftdenkmälern überhaupt fremd ist, den Herausgebern 
nicht geringe Schwierigkeiten bereitet hat. Es liegt hier eine teilweise 
Beeinflussung, keine vollständige Übernahme des lakonischen Alphabets 
vor; das sieht man namentlich an der Wiedergabe des § durch Y, deren Zeit 
schon aus diesem Gesichtspunkte früher als das lakonische Übergewicht 
- anzusetzen ist. Für die Geschichte der dorischen Kolonisation aber ist zu 
beachten, dass nicht die erste, sondern die letzte Periode der vorionischen 
Schriftentwicklung an Lakonien anklingt. Sparta als Seemacht ist jung; 
die erste, nicht glückliche, Bethätigung war die Expedition nach Samos um 
524 (Busolt, Griech. Gesch. 2 II 8. 512). Vielleicht ist Theras, der mütter- 
liche Onkel und Vormund des Eurysthenes und Prokles, der Vertreter Spar- 
tas bei der Gründung von Thera durch Dorier und Minyer, in diesen Ei- 
genschaften nicht älter gi Er ur y, A und ¢ in Thera. 

' In Θιοζότα Tanagra, Ι.0. δ. Γ 1081, Θεοζοτίδου Athen 0. /. A. II 944, 
1, 39, Σαάζιος Conze, ee wit a Γαδ] Taf. XVII, spät in καταζήσας Β.Ι7.Η. | 
18 S. 58. Vgl. auch Schulze, Kubns Zeitschrift 33 8, ZA lee 


| 
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THAN O. Dennoch ist durch die drei Belege erwiesen, dass die 
Theräer (und vielleicht auch die Melier), abweichend von den 
übrigen Hellenen, die das Sajin verwendeten, das Samech- 
Zeichen seiner alten Bedeutung eines Sibilanten gemäss für 2 
gebraucht haben !. Als nun die sekundären Zeichen des ioni- 
schen Alphabets in Thera bekannt wurden, da übernahm 
man die Aspiratenzeichen Φ und X für φ und y ohne weite- 
res, aber da man £ selbst noch für ζ verwendete und für J aus 
dem früher dargelegten Grunde kein besonderes Zeichen nö- 
tig hatte, so wertete man das ionische J-Zeichen Y zu £ um. 
Das geschah auch auf Melos, wenn nicht Y in der Bedeutung 
ὅ erst von Thera nach Melos übertragen ist. Die grössere Trag- 
weite dieses Ergebnisses scheint mir darin zu bestehen, dass 
dadurch auch die Umdeutung des westlichen Y=y zum östli- 
chen Lautwert ψ nun erst recht glaublich geworden ist. 


Berlin, Dez. 1896. 
PAUL KRETSCHMER. 


—e ——— 


1 Comparetti (Monumenti dei Lincei III 8. 451) sieht auch das = der un- 
griechischen Inschrift von Praisos als Bezeichnung eines Sibilanten an. 
Sieher ist dies nicht, denn ein anderes ungriechisches Volk, die Lykier, ver- 
wendet denselben Buchstaben für einen Nasal. Wer etwa das theräische 
Bebe einem auf Thera weilenden Kreter zuschreiben wollte, hätte zu beden- 
ken, dass der Name des Gottes auf Kreta nicht mit Zeta sondern mit Δ, Τ 
oder T T geschrieben wird. 


INSCHRIFTEN AUS ATTIKA 


1. Die Inschrift, die ich nachstehend veröffentliche, ist Mitte 
Dezember 1894 bei den am Westabhange der Akropolis un- 
ternommenen Ausgrabungen gefunden worden und zwar ver- 
mauert am Südende des äusseren Kieselfussbodens des spät- 
griechischen oder frührömischen Hauses, das Dörpfeld in sei- 
nem ersten Berichte in diesen Mittheilungen 1894 5. 504 f. 
erwähnt. Sie steht auf dem Bruchstücke einer Stele bläulichen 
Marmors, das rechts Rand zeigt, links und unten unvollstän- 
dig, 0,4%" (Schriftfeld 0,375") breit, 0,30” (Schriftfeld 0,18”) 
hoch und 0,13” dick ist; die Bekrönung ist grösstenteils weg- 
gebrochen. Die wenig sorgfältige Schrift ist schlecht erhalten 
und in der Mitte völlig geschwunden. Buchstabenhöhe 0,5™, 
Zeilenabstand 1,10. S. den Text auf S. 436. 


"Emi ᾿Αριστό]λα ἄρχοντος ἐπὶ τῆς Ἱπποθωντίδος δωδεκάτης 
πρυτανείας 

εἷος. Ἶς Φιλωνίδου ᾿Ελευσίνιος ἐγίραμ.]μάτευεν᾽ Σκιροφο- 
ριῶνος τετρά- 

δι ἱσταμέν]ου, τετάρτει τῆς πρυτανε[ίας᾽ βουλὴ ἐμ] βουλευτη- 
ρίωι᾽ τῶμ. προέδρων ἐ- 

πεψήφιζεν Στρϑ]άτων ᾿Αντιμάχου Αἰξω[νεὺς καὶ συμπρόε]δροι᾽ 
ἔδοξεν tet βουλεῖ- 

Pages Laisa tact Φίλ]ωνος Κπφισιεὺς [εἶπ]ε[ν᾽ ἐπειδὴ οἱ] πρυτάνεις 
τῆς Αἰγεῖδος καὶ oft 

ἀεἰσιτοι ἐπαινέ]σαντες καὶ [στεφανώσαντες ἀπο]φα[ίν]ουσιν rei 
βουλεῖ τὸν τ[α- 

μίαν ὃν εἵλοντο ἐ]ξ ἑαυτῶ[ν καὶ τὸν γραμματέα τὰς θυοία]ς τε- 


θυκέναι τὰς [κα- 
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θηκούσας ἐν τεῖ πρυτανείαι ὑπέρ τε τῆς βουλῆ]ς [καὶ το]ῦ δή- 
[μου], ἐπιμεμε- 

λῆσθαι δὲ καὶ τῶν ἄλλ]ων ἁπάντ[ων καλῶς καὶ φιλοτί]μ[ως᾽ ἆ]γα- 

deli τ]ύχει δεδό[χ- 

10 θαι tet βουλεῖ ἐπαινέσαι τὸν ταμίαν --- "Ay oder An..... 
Φιλαίδην καὶ στε- 

φανῶσαι θαλλοῦ στεφάνωι᾽ ἐπαινέσαι δὲ] κ[αὶ Toy] γραμμα[τέα] 
Κλε[αί]νετον Γιυάνο[ρος 

--- καὶ τὸν ἱερέα τοῦ ἐπωνύμου - Ἶσιν ! ἐκ Κο[λωνοῦ] καὶ τὸγ 
γἱραμ.μα)τέα τῆς β[ου- 

λῆς καὶ τοῦ δήμου -- —.— καὶ τὸν ὑπογραμ[ματέ]α 
-- — — καὶ τὸν κήρυκα τῆς βουλῆς καὶ] τοῦ δήμου Εὐκ- 


15 — — καὶ τὸν αὐλητὴν --- — καὶ] τὸν ταμίαν τ[ῆς βουλῆς 


Beschluss zu Ehren verschiedener Beamten, veranlasst durch 
einen Bericht der abgetretenen Prytanen der Aigeis und, wenn 
ich Z. 5 f. richtig nach C. 7. A. 11 329 und 487 ergänzt habe, 
der ἀείσιτοι. Die zahlreichen verwandten Urkunden sind sei- 
nerzeit von Ulrich Köhler im Hermes 1871, 331 ff. zusam- 
mengestellt und behandelt worden; es wird, glaube ich, nicht 
unniitzlich sein, seine Liste berichtigt und bereichert nach der 
Ausgabe des Corpus zu wiederholen. 

1. Beschlüsse zu Ehren der Prytanen: li 392. 408. 417. 
432. 459° und neuerdings IV 3. 441 ὁ. 

2. Beschlüsse zu Ehren der Prytanen und der Beamten: 
If 221 (verdächtig weil aus F. Lenormants Centurien). 390. 
B91. 431. 

3. Beschlüsse zu Ehren der Beamten: I] 329 (add. S. 416). 
B90. 393. 394-440. 441. 454. 487: 

Die Schrift weist den Stein in die erste Hälfte des zweiten 
Jahrhunderts vor Chr., der Name des Archon Aristolas (I! 444. 
975 IV), dem Homolle B. C. H. 1893, 164 das Jahr 164/3 
vor Chr. zugeteilt hat, darf als sicher ergänzt gelten. 


! Der Vatersname fehlt wie häufig in gleichartigen Inschriften. 
2 Vereinigt aus den Stücken (' und G des köhlerschen Verzeichnisses. 
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Die beiden folgenden metrischen Inschriften sind von Herrn 
Gymnasiallehrer J. Stastny aus Prag im Jahre 1895 bei ei- 
nem Bauern in Chassia entdeckt und mir durch seine freund- 
liche Bemühung zugänglich geworden. Sie stammen aus dem 
Grottenheiligtume der Nymphen und des Pan, über das nach 
Dodwell, Ross, Kordellas und Lolling (in diesen Mittheilun- 
gen 1880 5. 291) zuletzt Milchhöfer (Text zu den Karten von 
Attika VII. VIII. S. 9f.) berichtet hat. 

2. Bruchstiick einer Tafel weissen Marmors, oben Rand, 
0,10" hoch, 0,08” breit, 0,014™ dick. 


TON Exe OH 
RETLP: HCC OUSetedy |) Bas 
ΘΡΗΙΚΙΟΙ i 
Cele CVOLNEN® YX ALL-C {τ 
5 YT MOSE 6b H N GX 


DEREN AA etc 

3. Basis gewohnlichen Kalksteins, 0,21™ breit, 0,23 hoch, 
0,185™ dick, auf der Oberseite zur Aufnahme des in dem Ge- 
dichte erwähnten Gerätes, eines σπονδεῖον und θυμιατήριον ', mit 
einer Hintiefung in Form eines gleichseiligen Dreieckes von 
14° Seitenlänge und 0,5™ Tiefe und einem Dübeiloche in der 
Mitte, auf der Unterseite mit einem kleinen runden Loche ver- 
sehen, rechts bestossen. 


ΟΠΊΟΝΞΔΗῊ Ὁ κ} 
AIBANOYSENK 
PIAXAAKEATEY ENE 
TANITEKAINYWOAIC 
5 Θηκεφερωννουα 
KOsC 


Σπονδῆς κ[αὶ] λιθάνου θελκ[τή]ρια χάλκεα τεύξας 
Πανί τε καὶ Νύμφαις θῆκε φέρων Νομ[ι]κός. 


Nur die ersten Buchstaben nach χάλκεα Z. 3 bereiten der 
Lesung zunächst Schwierigkeit, doch ist τεύξας gesichert. 


4 Vgl..H. von Fritze, Die Rauchopfer bei den Griechen 38 ff, 
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4. In einem Hause in Chalandri findet sich eine Stele 
weissen Marmors, oben und unten unvollständig, 0,58” hoch, 
0,49™ breit und 0,09” dick, links verrieben, sonst gut erhal- 
ten. Der Stein ist zuerst von den Herren Professor Conze und 
Dr. Hartwig in Frühjahre 1895 gesehen worden; die auf 
den Beilagen veröffentlichte Abschrift beruht auf einem von 
mir genommenen Abklatsche. 

Verzeichniss der Mitglieder eines Eranos. dem Εἰρηναῖος als 
ἀρχερανιστὴς und sein Sohn Εἰρηναῖος νεώτερος ! als ἱερεύς vor- 
stehen. Ersterer war vermutlich in der leider verstiimmelten 
Uberschrift als Stifter der Stele genannt; welcher Gottheit die 
Weihung gilt, bleibt unbekannt, doch verdient es Beachtung, 
dass der Stifter aus Antiocheia stammt? wie denn auch zwei 
Namen der Liste ({[] 15 ᾿Αρσάκης und III 25 Χαλῖνος) in den 
Osten weisen δ. Die erste Spalte des Verzeichnisses nennt, so 
weit sie erhalten ist, nur Männer, die zweite nur Frauen, die 
dritte Männer und Frauen (Z. 6. 28. 30. 32. 37) durcheinan- 
der. Die Namen klingen, von wenigen selteneren abgesehen, 
meist recht gewöhnlich. Einige kehren mehrfach wieder; zur 
Unterscheidung der Träger ist νεώτερος (1 23 vgl. 13, III 26 
vgl. | 9 und schon Z. 3f.) oder der Vatersname (III 9 vgl. 22, 
ΠΙ 24, 11 18 vgl. 31, 11 19 vgl. 9. 10) oder das Demotikon 
(1 24, 111 22 vgl. 9, (11 29 vgl. 27, 111 31) beigefügt, doch 
folgen gleiche Namen auch ohne jedweden Zusatz selbst un- 
mittelbar wie II 9. 10. Wie die Schrift bei aller Ähnlichkeit 


4 Vgl. die Liste der περὶ τὸν ἐπώνυμον ᾿Αριστόθουλον (Milchhöfer, Athen. 
Mitth. 1887, 282, dazu Serta Harteliana 234. Ziebarth, Das griechische Ver- 
einswesen 38) Z. Af.: ἐπώνυμος ᾿Αριστόθουλος. ᾿Αριστόδουλος ν(εώτερος) κτλ. 
Uber den ἐπώνυμος hat sich Ziebarth nicht geäussert; ich glaube seine Stel- 
lung am besten bezeichnen zu können, wenn ich sage, auf Rhodos würde 
sich dieser Verein ᾿Αρτεμισιασταὶ ᾿Αριστοθούλειοι nennen. Eine gleich bevor- 
zugte Stellung nimmt die Familie des Dionysios von Marathon in der Genos- 
senschaft der Dionysiasten im Peiraieus ein (0. J. A. IV 2, 623 d und darü- 
ber Köhler in diesen Mittheilungen 1884, 294 f.). 

2 Vgl. die Grabschrift ©. I. A. III 2312, Εἰρήνη Εἰρηναίου ᾿Αντιόχισσα. Ein 
Eipnvatos aus Berytos II 470. 

3 Χαλῖνος ᾿Αρταξίου ᾿Αντιοχεύς III 2365. Der Name auch III 2781. 
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ΟΝΗΣΙΜΟΣ ΓΝΩΜΗ ΦΙΛΩΝΙΔΗΣΙΦΙΣ 
ΧΡΗΣΙΜΟΣ ΑΠΟΛΛΩΝΙΑ ΓΛ AN ΕΙΣ 
ΔΙΟΚΛΗ͂Σ 1 ΕΓΥΥΤΕΥΓΧ.Ι Σ 5 ΑΡΣΑΚΗΣ 
ΤΗΝΩΝ ΜΗΤΡΟΔΩΡΑ ΜΑΑΡΚΟΣ 
ΑΠΟΛΛΩΝΙΟΣ HAEIA ΟΝΗΣΙΜΟΣ 
EPMON EYTOPIA®IAANI ΒΟΤΡΥΣ 
AAMQN AIONYZIAAMMN HPAKAEITOZ 
ΝΟΥΜΗΝΙΟΣ ὑπεΕΟΤΠΑΤΟΑ 20 ΙΕΡΩΝ 
ΘΔ Ώ ΡΟ ΣΘΥΎΥΝΙΕ AMMIA ΦΙΛΩΝΑΛΑΙΕΥΣ 
~ENQN ΣΙ ΑΣ ΗΡΑΚΛΕΙΔΗΣΜΑΡΑΘΩ 
2ΝΗΣΙΜΟΣΝΕΩ ΕΡΩΤΙΣ ΑΘΗΝΟΔΩΡΟΣ 
κο Gewese NALS AIOAQPA EIPHNAIOEMENANAPOY 
AZKAHTIAAHZ 95 ΦΙΛΑΙΝΙΣ 95 ΧΑΛΙΝΟ: 
TAPNAZOZ ΠΈΡΞΙΣ AAMEAQNNEQ 
ΣΤΡΥΜΩΝ LI Fal ΛΥΣΑΝΙΑΣ 
ΣΡ Α TION ANTIOXIZ APTEM:ANPA 
ΔΙΟΝΥΣΟΔΩΡΟΣ απο AO ΤῊ ΛΥΣΑΝΙΑΣΙΩΝΙΔΗ͂Σ 
ep 39 2 A PA4O_N 30 ΑΣΚΛΗΠΙΑΣ 
'\OAOTOE ΕὙΥΠΟΙΡ Ὰ ΔΙΟΔΟΤΟΣ 
i ee ΣΤΡΑΤΟΝΙΚΗ 
= TH ΔΗΜΟΚΡΙΤΟΣ 
ae ΑΛΕΞΙΩΝ 
35 ΝΙΚΟΣΤΡΑΤΟΣ 
ΒΙΟΤΤΟΣ 


ΡΤΕΜΙΣΙΑ 


10 


20 


25 


30 


ATHEN. MITTHEILUNGEN XXI. 


"Alpyspaviatng Εἰρηναῖος 


ἱερεὺς Εἰρηναῖος νεώτερος 


Β]ῖθυς 
Μητροφάνης 
Θεοχλῆς 
Νέων 
Λαμέδων 
᾿Αντίγονος 
Εὐμένης 
Βαγχίδης 1 
Ὀνήσιμος 
Χρήσιμ.ος 
Διοκλῆς 
Ζήνων 
᾿Απολλώνιος 
Ἕρμων 
Δάμων 
Νουμήνιος 
Διόδωρος Σουνιε(ύς) 
Ξιένων 
Ὀνήσιμος νεώ(τερος) 
ΕἸὐφράνωρ 
᾿Ασκληπιάδης 
Παρνασός 2 
Στρύμων 
Σαραπίων 
Διονυσόδωρος 
Δᾶ]ος 
Μην]όδοτος 


4 Wol irrthümlich statt Βακχίδης. 


lo sun te 
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15 


25 


30 


... Εἰρηναῖος ὃ] 
Εἰρηναίου 
ἀνέθηκεν 


᾿Αντιοχεὺς 
τὴν στήλην 


Δημόκλεια 
Στρατονίκη 
᾿Αμμωνία 
Θηθαγένεια 
Διονυσία 
Διονυσία 
Διοδότη 
Μητρίχη 
Γνώμη 
᾿Απολλωνία 
Γὐτυχὶς 
Μητροδώρα 
Ἡδεῖα 
Εὐπορία Φιλωνί(δου) 
Διονυσία ᾿Αυ.μω(νίου) 
Κλεοπάτρα 
᾿Ααμία 
'Isıac 
Ἐρωτὶς 
Διοδώρα 
Φιλαινὶς 
Ilepoisg 
Δωρὶς 
᾿Αντιοχὶς 
Διοδότη 
Σάρδιον 
Εὐπορία 
'᾿Επικαρπία 
᾿Αρέ]τη.. 


2 Für den Namen vgl. 0. J. A. III 2980 Φίλων Παρνασοῦ Σαλαμίνιος. 
3 Vgl. 0. I. A. III 1541 Ἰσίδωρος Φίλωνος 'Αλαιεύς. 
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᾿Αρτεμίδωρος 
Μένανδρος 
Φιλωνίδης 
Δωρόθεος 

Μύστα 

Μνάσων 
Ἡρακλείδης Φιλω- 
Μοσχίων 

Σαραπίων 
Γλαυκίας 
Φιλωνίδης Ἰφισ(τιάδης) 
Γλαῦχος 

᾿Αρτάκης 

Μάαρκος 

᾿Ονήσιµος 

Βότρυς 

Ἡράκλειτος 

Ἱέρων 

Φίλων “Αλαιεὺς 3 
Ἡρακλείδης Μαραθώ(νιος) 
᾿Αθηνόδωρος 
Εἰρηναῖος Μενάνδρου 
Χαλῖνος 

Λαμέδων νεώ(τερος) 
Λυσανίας 
᾿Αρτεμιδώρα 
Λυσανίας Ἰωνίδης 
᾿Ασκληπιὰς 
Διόδοτος 
Στρατονίκη 
Δημόκριτος 
᾿Αλεξίων 
Νικόστρατος 
Βίοττος 
᾿Α]ρτεμισία 
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der Buchstabenformen zeigt, ist die Aufzeichnung nicht ein- 
heitlich erfolgt. Die ganze erste Spalte und die zweite bis Z. 
23 samt der Überschrift scheinen von einer Hand herzurüh- 
ren, dann Z. 24. 25 sich von den nächsten vier und den sorg- 
fältigen Zeilen 30 ff. zu sondern. In der dritten Spalte schei- 
den sich Z. 3. 4. (etwas anders 5) 6 ff. bis 15 durch ihre 
grossen Züge von Z. 16 bis 21 und dem klein geschriebenen 
Reste. 

Die Zeit der Inschrift lässt sich wenigstens annähernd be- 
stimmen. | 24 ist Διόδωρος Σουνιεύς genannt. Θεόδοτος Διοδώρου 
Σουνιεύς begegnet C. J. A. 11470 7. 5 und 33 als Antragstel- 
ler und in gleicher Eigenschaft in einem Psephisma, ebenfalls 
aus dem Jahre des Archon Agathokles (nach Homolle B.C. H. 
1893, 158 106/5 vor Chr.), das Josephus A. J. 14, 149 ff. 
mitteilt!. Jenachdem der hier verzeichnete Διόδωρος Σουνιεύς 
der Sohn oder der Vater des Politikers ist, fällt die Inschrift 
nach beiläufiger Rechnung entweder wenige Jahrzehnte nach 
oder wenige Jahrzehnte vor den eben genannten Archon. In 
dieselben Zeiten führt die Erwähnung des Φιλωνίδης ᾿Ἰφιστιάδης 
ΗΕ; jenachdem der Ephebe Φιλωνίδης .. «ογένου Ἰφιστιάδης 
C.I.A. Il 465 Col. II 103 aus dem Jahre des Menoites (103/2 
vor Chr. nach Homolle) mit dem Vereinsmitgliede identisch 
oder aber dessen Enkel ist. Irre ich nicht, so ist die Schrift 
dem älteren der zwei Ansätze günstig, die sich aus diesen Be- 
ziehungen ergeben; mit den Vorbehalten, die der Stand der 
Dinge fordert, wage ich es demnach, die Liste der Zeit um 135 


vor Chr. zuzuweisen. 


Athen. 
ADOLF WILHELM. 


a) laa 


4 Freilich schwanken die Handschriften 152 zwischen Διονυσίου und @eco- 
δοσίου τοῦ Θεοδώρου Σουνιέως; Niese hat Διονυσίου gewählt. Vatersname und 
Demotikon des Schreibers, handschriftlich Εὐκλῆς Μενάνδρου “Αλιμούσιος, sind 
nach dem Steine II 470 Z. 1 und 31 in Ξενάνδρον Αἰθαλίδης zu ändern (von 
Schmitthenner, De coronarum apud Alhenienses honoribus, Sent. contr. 9 nicht 


berücksichtigt). 


UT 
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EPIGRAPHISCHE MISCELLEN 


I. Die Inschrift der Kamo. 


Der Lesung Κάμουν auf dem bekannten Schallbecken des 
Nationalmuseums in Athen (Röhl, J. G. A. 324) ist jede Mög- 
lichkeit entzogen durch den von A. Kumanudis zuverlassiger 
Hand herrührenden Inventarvermerk über seine Herkunft, den 
Studniczka oben S. 240 veröffentlicht hat. Der Wert des Zeug- 
nisses wird dadurch kaum verringert, dass es nicht völlig be- 
stimmt lautet: der Verkäufer des kleinen Denkmals gab an, 
dass es aus Dimitzana in Arkadien käme; nach einer anderen 
Aussage ist es in der Nähe von Alagonia, der später eleuthe- 
rolakonischen Stadt auf der Grenze zwischen Lakonien und 
Messenien !, gefunden. Diese beiden Angaben enthalten keinen 
Widerspruch. Dass unser Kymbalon aus Arkadien stamme, 
ist unglaublich durch das im Inlaut geschriebene Vau, das hier 
jedenfalls sehr früh geschwunden und uns in keinem einzigen 
Beispiel erhalten ist (s. Meister, Dialekte II,103). Um so glaub- 
licher ist, dass es aus Alagonia nach Dimitzana verschleppt 
war, wie dorthin andre Altertümer gerade aus Lakonien ge- 
kommen sind: der Stein bei Röhl, J. G. A. S. 184 Nr. 49a 
und zwei Reliefs (Athen. Mitth. II, 481); auch befindet sich 
im dortigen Schulhause ‘eine Reihe von Terracotten, die ein 
Gönner aus Syra schenkte, unbekannter Provenienz’ (Duhn, 
ebenda HI, 81). Wer sich die Mühe gab, jene Steine zu trans- 
portiren, oder auch ein Andrer, konnte noch viel leichter sich 
das kleine Kymbalon einstecken. Wir können also unser Denk- 
mal getrost nach dem ursprünglich messenischen Alagonia 
setzen. In jedem Falle steht seine Herkunft aus dem Pelopon- — 
nes fest und damit auch die Lesung: Καμὼ dv ἔθυσε τᾶι KöpFac. 


1 8. Bursian, Geographie von Griechenland II, 154, 
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Aber Studniczka hält diese Lesung für absurd und vertritt 
eine andere. ‘ Um von der Bedenklichkeit der Psilose zu schwei- 
gen, wie in aller Welt soll Jemand auf den Rinfall geraten 
sein, die denkwürdige Thatsache, dass er der Kora ein Schwein 
geopfert, gerade auf einem Kymbalon zu verewigen? Nein, es 
kann nach wie vor kein Zweifel bestehen, dass das Musikinstru- 
ment selbst die dargebrachte Opfergabe ist, so beispiellos auch 
bisher der Gebrauch von θύω für ἀνατίθημ. dazustehen scheint... 
Es fragt sich nur, was mit ..vv zu machen ist. Das hat mein 
Freund R. Thurneysen gesehen, indem er sich an die kypri- 
sche Trübung ἀνά: ὄν: iv z. B. in ὑνεθηκε (Meister, Griech. 
Dialekte II, 220), erinnerte’. 

Ich fürchte, dass diese Lösung nicht viele Anhänger finden 
wird. Denn die kyprische Trübung von ἀνά in ὄν, die Meister 
auch einer jüngeren Zeit zuschreibt, kommt doch nicht im 
Peloponnes vor, und dürfte sie ohne weiteres hier, dürfte sie 
zur Zeit unsres Kymbalon, das spätestens aus dem Anfang des 
fünften Jahrhunderts stammt, angenommen werden, so bliebe 
die Composition vvedvoe noch immer so unerhört wie vorher. 
Es fehlt ja auch wahrlich nicht an archaischen Zeugnissen, 
dass in der Gegend, aus der unsre Inschrift stammt, ‘ weihte’ 
ἄνεθηκε hiess!. Wegen der Psilose genügt es, auf Ahrens, De 
dialectis II, 36f. zu verweisen. 

Wir haben also die Bekundung des Schweineopfers auf dem 
Kymbalon als Thatsache zu nehmen, und unsre Obliegenheit 
ist, sie zu erklären. 

Es fragt sich zunächst, bei welchem Anlass Kymbala ge- 
weiht wurden ?. Die Antwort ist dem Epigramm der Antho- 
logie VI 280 zu entnehmen: Timareta bringt vor der Hoch- 
zeit der Artemis Limnatis ihr Mädchenspielzeug dar, Puppen 
und Puppenkleider, Ball und Tympana. Dass die antiken Kin- 


4 Röhl 57. 59. 61. 63. 73. 79. 82 (= Dittenberger, Olympia 274). 83. 88. 
2 Im Museum von Athen sah ich ein sehr schön ornamentirtes Tongerät, 
das völlig die Form der bronzenen Kymbala hat und gewiss als Surrogat 
eines solchen geweiht war. 
ATHEN. MITTHEILUNGEN ΧΧΙ, EN, 
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der wie die unsrigen mit allen für sie geeigneten Arten von 
Musikinstrumenten gespielt haben, wird ja wol selbstverständ- 
lich sein ; nach dem Klange der Cymbeln mochten die Madchen 
getanzt haben (Lukian, De saltatione 68. 72). Die erhaltenen 
Kymbala, die mit Inschriften versehen sind, passen zum Ge- 
brauche für Kinder sämtlich wegen ihrer Kleinheit: das 
grösste ist das nur mit dem Namen der Göttin bezeichnete Röhl 
Nr. 50 mit 11 Centimeter Durchmesser ; das der Kamo misst 
9'/,, das der Hoporis! (Röhl 61) 9, das der Iz. .ἰς (Röhl 73) 
gar nur 4 Centimeter. Da auch die auf diesen Becken erhal- 
tenen Dedicanten-Namen sämtlich die von Frauen sind, so 
werden wir nicht zweifeln, dass sie wie die Tympana der Ti- 
mareta bei der Hochzeit geweiht worden sind. 

Bei demselben Anlass hat aber Kamo auch ein Schweineopfer 
dargebracht. Denn wenn Varro De re rustica 2, 4, 9 dies als 
die Sitte der Hellenen in Italien berichtet nuptiarum initio 
antiqui reges ac sublimes viri in Etruria in coniunetione 
nuptiali nova nupta et novus maritus primum porcum 
immolant. Prisci quoque Latini, etiam Graect in Italia 
idem factitasse videntur, so zeugt er damit auch für die pe- 
loponnesische Heimat der grossgriechischen und sieilischen 
Ansiedler?. Kamo hat also auf ihrem Kymbalon einfach den 
Anlass angegeben, aus welchem sie es gestiftet hat; die That- 
sache der Weihung selbst aufzuzeichnen, hat sie wie viele an- 
dre Dedicanten für überflüssig gehalten, da sie selbstverständ- 
lich war. 

Der Sinn des Sauopfers bei der Hochzeit ist die Lustration 3: 
die Aufgabe des Madchentums soll bei der jungfräulichen Gott- 
heit der Heimat gesühnt werden. So ist es natürlich, dass 
Kamo die appellativische Bezeichnung & KépFa wählt, wie ja 
auch Timareta hervorhebt, dass sie der zoey Artemis Limnatis 


' Uber den Zweck dieses Kymbalon hatte ich bei seiner ersten Veröffent- 
lichung Arch, Zeitung 1876 8. 33 stark geirrt. Dass es als Kinderspielzeug 
aufzufassen sei, hat mir damals Wilamowitz mitgeteilt. 

2 Vgl. Ed. Meyer, Geschichte des Altertums II, 427 f. 

3 Diels, Sibyllinische Blätter 48, Anm. 2. 
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weihe. Dieser Göttin sind sämtliche inschriftlich bezeichnete 
Kymbala zugeeignet worden, und auch die κόρα des unsrigen 
wird keine Andre sein wie Artemis. Dass es wirklich aus λ[α- 
gonia stammt, wird jetzt noch dadurch gestützt, dass dort von 
Pausanias III 26,11 ein ansehnliches Heiligtum der Artemis 
bezeugt ist, und dass wir uns hier in demselben Grenzbezirk 


“ befinden, in dem auch ein berühmtes Heiligtum der Limnatis 


RE 


lag, also die Sitte der Weihung von Kymbala feststeht. 


II. Inschrift aus Megara. 


Εὐφρόνης 


Ῥίνωνος. 


Die obige Inschrift steht auf einem kleinen, hinten etwas 
abgeschragten Marmorplattchen, das 7 Centimeter hoch, 13 
breit und 4 dick ist. Sie ist mit mancherlei andern wertvollen 
Altertümern im Besitze des Herrn E. Turnakis, Arztes von 
Kiato, der Eisenbalınstation für Vasiliko-Sikyou, bei dem ich 
sie im Herbst 1896 abschreiben durfte. Er hat des kleine Denk- 
mal aus Megara erhalten, und dass es hier gefunden ist, besta- 
tigen ganz ähnliche aus Megara stammende beschriebene Mar- 
morplattchen, die ich im Museum von Athen sah, wie dazu 
auch die Schrift stimmt. Denn das vierstrichige Sigma ne- 
ben B als Zeichen für den R-Laut ist für Megara durch den 
Grenzstein C./.G. Sept. 1, 35 (=/. G. A. 11) bezeugt. 

Sehr interessant ist die Inschrift dureh das ionische Zeichen 


ftir Omega, das in die archaische Schrift eingedrungen ist. 


Sollte Jemand geneigt sein, dies anstatt durch individuelle 
Beeinflussung des Schreibenden von einem andern Alphabet 
lieber durch Annahme einer Fälschung zu erklären, so be- 
merke ich, dass eine solche völlig ausgeschlossen ist; die Buch- 
staben sind von kunstgeübter Hand tief und in stilvollen For- 
men, die man etwa der Zeit um 420 zuschreiben möchte, 
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eingegraben und sie zeigen die Patinirung antiken Marmors. 
Das Plättehen wird zum Einlassen in eine Statuen-Basis oder 
Grabstele bestimmt gewesen sein. Der Name Εὐφρόνης ist neu. 


III. Zu den Inschriften von Olympia. 


1. In der Herstellung der Inschriften von Olympia wird 
nicht häufig über das von Dittenberger Geleistete hinauszu- 
kommen sein, und wo man etwas weiterbauen kann, wird es 
sich als ein sicheres Fundament bewähren. So ist es bei Nr. 
161, der Siegerinschrift des Narykidas (Paus. VI 6, 1). Den 
allgemeinen Gedanken hat Dittenberger unzweifelhaft getrof- 
fen, wenn er schreibt: 


Οὐ τι μόναι τιμὰν ἐν] Ὀλυμπίαι ἰσχύος ἔσχον 
κυδαίνων γενεὰν π]χτρίδα θ᾽" [ἁ] γὰρ ἴσα 
Ὥλθέ uot ἐν Πυθοῖ θ᾽ ὅτ᾽] ἐνίκων καὶ τρὶς ἐν Ι(σ)θµοῖ 


Δαμαρέτου παῖς ὢν Ναρυ]κίδας Φιγ[α]λεύς. 


Aber nicht nur, dass der zweite und dritte Vers sehr unge- 
füge sind, so macht ein äusserer Grund sicher, dass der rich- 
tige Ausdruck nicht getroffen ist; auf den Raum des hinten in 
V. 2 ergänzten einen Alpha stehen im ersten etwas enger ge- 
schriebenen Verse nicht weniger als vier Buchstaben, im drit- 
ten immer noch drei. Ich schlage vor etwa zu lesen: 


Οὔ τι μόναι τιμὰν ἐν] ᾿ὈΟλυμπίαι ἰσχύος ἔσχον᾽ 
κἄλλοθεν ἤγγειλ᾽ ἐς π]ατρίδ᾽ --- ἄθρει γ]άρ ---- ἴσα" 
ἐν Νεμέαι καὶ [1υθοϊ] ἐνίκων καὶ τρὶς ἐν Ἰ(σ)θμοῖ κτλ. 


Die ganze Fassung wird unmöglich mit Sicherheit herzu- 
stellen sein, aber das parenthetische ἄθρει γάρ ‘lies nur’ scheint 
mir das Ursprüngliche. 

2. Die Inschrift 655, die eine Kaisertitulatur im Nominativ 
enthielt, ist mit Recht als Gegenstück von Nr. 654 auf Anto- 
ninus Pius bezogen. Das Ende Z. 5ff. giebt Dittenberger so: 
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πατὴρ πατρἰδο[ς, (etl το.. 


ἅποκα]τέστ[ησεν. 

Hier ist das Verbum nicht zu bezweifeln; aber es würde 
doch, wenn nach der Titulatur nicht gleich das Object sondern 
erst eine Ortsangabe gestanden hätte, nicht εἰς sondern ἐν zu 
erwarten sein; dazu erhöht die Annahme, dass nur i; geschrie- 
ben war, die Wahrscheinlichkeit der Ergänzung nicht, und 
auch nur das lota machen die Raumverhältnisse nicht sehr 
glaublich. Ich möchte meinen, dass Z. 5. 6 gelautet haben : 

πατὴρ marpidols], στο[ὰν 
τὰν Χατ]ενπρ[ησθεῖσαν. 

3. In der gewiss von Purgold verfassten Erörterung zu Nr. 
681 wird nachgewiesen, dass um das Jahr 40 vor Chr. Er- 
neuerungsbauten in der Altis stattgefunden haben, die durch 
ein Erdbeben veranlasst worden seien. Zu diesen Bauten sol- 
len nach Purgold (S. 699) auch die Zuwendungen gedient 
haben, mit denen Herodes der Grosse nach der von Josephus 
(Ant. ΧΥΙ 5, ὁ) gegebenen Aufzählung seiner nach auswärts 
gespendeten Wolthaten auch Olympia bedacht hat: Tevye μὴν 
Ὀλυμπίασιν ἀγῶνα, πολὺ τῆς προσηγορίας ἀδοξότερον ὑπ᾽ἀχρηματίας 
διατεθειυένον, τιμιώτερον ἐποίει καὶ χρην.άτων προσόδους καταστήσας 
καὶ πρός τε θυσίας καὶ τὸν ἄλλον κόσμ.ον ἐσεμνοποίησε τὴν πανήγυριν. 
Soweit eitirt Purgold, aber es folgt noch etwas Wesentliches : 
διὰ δὴ ταύτην τὴν φιλοτιμίαν διηνεκὴς ἀγωνοθέτης παρὰ τοῖς Ἠλείοις 
(so Naber unzweifelhaft richtig fiir πλείστοις) ἀνεγράφη. Josephus 
hat hier sehr deutlich Zweck und Art der Schenkung bezeich- 
net: sie war nicht für Bauten bestimmt, sondern für die Fest- 
feier: ‘Herodes hat den Agon würdiger gemacht, indem er 
die Zinsen eines Kapitals" anwies, und er hat in Bezug auf 
Opfer und die übrige Ausstattung das Fest glänzender ge- 
staltet’. Purgold will trotzdem die Verwendung der Gelder für 
Bauten damit wahrscheinlich machen, dass ‘die unmittelba- 
ren Kosten der Spiele und Opfer kaum sehr ins Gewicht fallen 
konnten’. Aber eine solche, übrigens sehr anfechtbare Erwä- 
gung bereehtigt nicht, eine bestimmte Nachricht zu beugen ; es 
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ist dabei auch nicht dem pracisen Ausdruck χρημάτων προσό- 
δους sein Recht geworden, denn für einmalige Bauten stiftet 
man nicht Zinsen, sondern ein Kapital. Wozu diese Zinsen 
dienen sollten, macht auch der von Purgold vernachlässigte 
Zusatz ganz klar: es sollten daraus dauernd die Kosten der 
Agonothesie bestritten werden ; denn das ist der Sinn der Er- 
nennung zum αἰώνιος ἀγωνοθέτης (vgl. 2. Β. zu den Inschriften 
von Pergamon 440). Dies alles wird noch sicherer und zu- 
gleich wird die Nachricht des Josephus auf das wichtigste er- 
gänzt durch eine von Purgold gar nicht herangezogene zweite 
Stelle desselben Autors, in welcher er ebenfalls die auswärti- 
gen Schenkungen des Herodes, nur ausführlicher, aufzählt. 
Dort heisst es (Bell. lud. 1 21,12): τούτους γὰρ δὴ (τοὺς 'Odun- 
πίασιν ἀγῶνας) καταλυομένους ἀπορίᾳ χρημάτων ὁρῶν, - -- οὐ μόνον 
ἀγωνοθέτης ἧς ἐπέτυχεν πενταετηρίδος εἰς Ῥώμην παραπλέων ἐγέ- 
VETO, ἀλλὰ καὶ πρὸς τὸ διηνεκὲς πόρους χρημάτων ἀπέδειξεν, ὡς μη- 
δέποτε ἀγωνοθετοῦσαν αὐτοῦ τὴν υνήῆυην ἐπιλιπεῖν. Wir erfahren 
hier, dass eine von Herodes persönlich ausgeübte olympische 
Agonothesie die Gelegenheit zu der Zinsanweisung gegeben 
hatte, und wir erhalten eine genaue Zeitbestimmung: seine 
Reise nach Rom, auf welcher er sich vom Senat die Kénigs- 
krone holte, fällt in das Jahr 40 vor Chr. !, und dies war in der 
That das Jahr einer olympischen Feier, der 185., deren Sie- 
ger uns von Julius Africanus überliefert ist. Die Freigebigkeit, 
die Herodes in Olympia bewies, ist auch dadurch bemerkens- 
wert, dass sie trotz recht bedrängter Umstände erfolgte: die 
Invasion der Parther, die Antigonos zum Herrscher von Iudaea 
einsetzten, hatte ihn flüchtig gemacht, und er hatte sich an den 
Araberkönig Malehus um Geld wenden müssen ; allerdings 
meinte er eine grosse Summe, bis zu 300 Talente, zur Auslö- 
sung seines Bruders zu bedürfen (Josephus Ant. XIV 14,1). 
Freilich berichtet der Geschichtschreiber, dass Herodes einen 
beträchtlichen Teil seiner Güter nach Idumaea in Sieherheit 
gebracht hatte (Ant. XIV 13,9); immerhin aber begreift sich, 


' Josephus Ant. XIV 14,3f. Mommsen, Rom. Gesch. V, 503. 
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dass er damals, wo er um Hilfe nach Rom ging, in Olympia 
zwar die Kosten der gerade gefeierten Spiele auf sich nahm, 
des weiteren aber nicht ein Kapital, sondern nur Zinsen an- 
wies. Sein Geschenk hat aber für die von Purgold behandelte 
Frage eine viel grössere Bedeutung zurückgewonnen, als ihr 
genommen werden musste: es steht fest, dass genau um die 
andersher für die Beschädigungen in der Altis erschlossene 
Zeit die Verwaltung von Olympia in grosser Not war, und wer 
sie dauernd der Sorge für eine würdige Abhaltung des Festes 
enthob, machte ihre Mittel für die Herstellung der Bauten frei. 


Berlin. 
M. FRÄNKEL. 


re — 


BILD VON EINER DIPYLONVASE 


Das hier wiedergegebene Bildchen stammt von einer Dipy- 
lonvase, einer Pyxis der bekannten rundlichen Form mit ei- 
nem Deckel, auf welchem drei plastisch gebildete Pferde ste- 
hen, ähnlich wie Monumenti dell’Instituto IX Taf. 40,2. 
Rayet-Collignon, Ceramique 5. 33. Masner, Sammlung im 
österreichischen Museum Taf.1,31. Ich sah die Pyxis im Kunst- 
handel in Athen; ihr Ton ist ganz hell und fein wie immer 
bei besseren Dipylonvasen der spateren Zeit. Auch die Art der 
Verzierung verweist das Stück dorthin: zu unterst befindet 
sich eine Reihe von kleinen Kreisen mit Mittelpunkt, durch 
Tangenten verbunden, ein Ornament welches so bezeichnend 
es auch für den Dipylonstil ist, sich doch auf den älteren noch 
ganz mit Mäanderbildungen bedeckten Gefässen nicht findet. 
Dasselbe Ornament kehrt auch auf der Pferdebrust wieder, 
darunter befindet sich dort ein Hakenkreuz, dessen Äste ganz 
mit Mäandermuster gefüllt sind. 

Die Wand der Pyxis ist mit quadratischen |Bildfeldern be- 
deckt, welche teils mit üblichen Ornamenten, teils mit übli- 
chen Bildern (Hirsch, zwei gegeneinander gestellte Wasser- 
vögel) gefüllt sind. Nur das oben wiedergegebene fällt heraus; 
es ist die einzige bisher bekannte Analogie zu der Darstellung 
auf der grossen Prachtvase aus Kurion (Cesnola, Cyprus Taf. 
οὐ und Atlas II Taf. 104.105. Rayet-Collignon, Ceramique 
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S. 21. Perrot, Histoire III 8. 703, 514) und da sie sich auf 
einem zweifellos attischen Gefässe befindet, haben wir nun 
nicht mehr nötig jene auffällige Darstellung, welche an dem 
attischen Ursprung des kyprischen Gefässes hat zweifeln lassen, 
auf dem Umwege über Ägypten zu rechtfertigen (Dümmler, 
Athen. Mitth. 1888 S. 302). 

Übrigens kann ich jetzt auch aus eigener Anschauung ver- 
sichern, dass die Vase aus Kurion sich in nichts von attischer 
Waare unterscheidet und wie in der Decoration, so auch im 
Ton sich durchaus zu den jüngeren Dipylonvasen stellt. Eine 
zweite auch in Kurion gefundene Dipylonvase befindet sich 
ebenfalls in New York (T’he Metropolitan Museum of Art, 
Hand-Book Nr. 2 Nr. 561). Es ist eine Kanne mit Kleeblatt- 
ausguss, Form wie Athen. Mitth. 1881 Taf. 3. 1893 Taf. 8, 
2, 8 und auch sie gehört der jüngeren Gruppe an: der Ton ist 
ganz hell, der Mäander fehlt, der untere Teil des Gefässes ist 
nur mit horizontalen Reifen verziert. Auf der Schulter ist eine 
mit Punkten eingefasste Schlangenlinie gemalt, darunter Rei- 
fen, dann eine Zone mit Tangentenkreisen, doch sind die Kreise 
ganz gefüllt. Eine Borte mit denselben Tangentenkreisen fasst 
oben und unten den Hals ein, dazwischen bleiben Bildfelder 
auf deren einem sich ein angebundenes Pferd befindet, zwi- 
schen seinen Beinen ein Wasservogel und über seinem Rücken 
ein Doppelbeil, dessen Vorkommen auf Dipylonvasen beach- 
tenswert ist. 


BOTHO GRAEF. 


ATTISCHE ΨΉΦΟΣ 


Bei den Ausgrabungen des archäologischen Instituts am 
Westabhang der Akropolis wurde im Jahr 1892 die hier ab- 
gebildete kleine runde Bronzescheibe mit durehbohrter Axe 
gefunden, die an Form und Aufschrift als Abstimmungsmarke 
eines attischen Richters, oder kurz als Stimmstein, ψῆφος, zu 
erkennen ist. Der Durchmesser der Scheibe beträgt 0,065”, 


die Länge der Axe 0,035. Die Durchbohrung der Axe kenn- 
zeichnet den Stimmstein als einen verurteilenden! nach Ari- 
stoteles (Πολ. ᾿Αθην. 5. 88 K. W.) ἔπειτα πάλιν ὁ κῆρυξ κηρύττει 
‘nH τετρυπημένη τοῦ πρότερον λέγοντος, 7 δὲ πλήρης τοῦ ὕστερον 
λέγοντος᾽. 

Auf der Oberseite der Scheibe ist die Aufschrift ψῆφος Sn- 
μοσία sauber in den Buchstabenformen des vierten Jahrhun- 
derts eingeritzt, die Unterseite trägt den Stempel I. 

Derartige Stimmsteine sind bisher in ziemlich geringer An- 


Vel. 0,1.4. 11778, Β. 


AA A 


GARE 
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zahl bekannt. Veröffentlicht sind zwei aus dem Besitz der 
griechischen archäologischen Gesellschaft Annali dell Insti- 
tuto 1861 5. 390 ff. Taf. M. "Eonuspic aoy. 18615; 203 (Βυ- 
sopulos). Arch. Anzeiger 1861 6, 223f. (Wachsmuth) und 
ein ΝΥ. Vischer gehöriger in seinen Kleinen Schriften IH Taf. 
15 5. 288 ff. In der Sammlung der griechischen archäologi- 
schen Gesellschaft sah ich im Sommer 1893 achtzehn Stück 
und das Bruchstück vom Rande eines neunzehnten, die sich 
jetzt unter den Nummern 7493-7502. 8052-8059. 8072 im 
athenischen Nationalmuseum befinden !. Das Fragment (8072) 
zeigt nur einen geringen Rest der Inschrift >O =A, von den 
übrigen mir bekannten 20 Exemplaren tragen 16 die eingra- 
virte Aufschrift ψῆφος δημοσία und einen lesbaren Buchstaben- 
stempel, bei den übrigen 4 ist die Erhaltung der Oberfläche 
so schlecht, dass auch nach sorgfältiger, von Herrn A. Kuma- 
nudis vorgenommener Reinigung, Buchstaben nicht kenntlich 
wurden. Die eingestempelten Buchstaben sind folgende: A, B, 
το Ae), LW ©, k (2), A,M(4). Eines der’mit‘M ge- 
stempelten Sticke zeigt daneben die deutlichen Spuren eines 
alteren, halb ausgekratzten Stempels A. Bei einem anderen 
findet sich das M ausnahmsweise auf der Oberseite neben der 
eingeritzten Inschrift ψῆφος δημοσία, und ich glaube auch bei 
diesem Spuren eines älteren Stempels auf der Rückseite zu 
sehen, jedoch sind sie nicht ganz sicher. Ausserdem findet sich 
einige Male auf der Rückseite, einmal auch auf der Vorder- 
seite, eine Eule als Nebenstempel. 

Allgemein hat man bisher angenommen ( Rusopulos, Wachs- 
muth, Vischer, Meier-Schömann, Der attische Process, her- 
ausgegeben von Lipsius 8. 936), dass die Buchstabenstempel 
die Richterabteilung bezeichnen, in welcher der Stimmstein 
zur Verwendung kam, ganz entsprechend den Buchstaben auf 
den Richtertäfelchen (vgl. Girard, 3. C. H. 115.525 ff. Bruck, 
Philologus 1895 S. 64 ff. Athen. Mitth. 1894S. 208 ff.). Dem 


4 A. de Ridder führt sie in seinem Catalogue des bronzes de la sociélé ar- 
cheologigue d’Athénes unter Nr. 723-741 an, ohne sie zu beschreiben. 
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scheint nun das Vorkommen der Buchstaben A und M zu wi- 
dersprechen, denn die 10 Richterabteilungen waren mit den 
Buchstaben A bis k bezeichnet, wie Aristoteles ausdrücklich 
bezeugt (Ilodır. ᾿Αθην. 63): ἔχει δ᾽ ἕκαστος δικαστὴς πινάκιον πύ- 
Ewov ἐπιγεγραμμιένον τὸ ὄνου. τὸ ἑαυτοῦ πατρόθεν καὶ τοῦ δήμου 
καὶ γράμμα iv τῶν στοιχείων υέχρι τοῦ Κ. νενέμηνται γὰρ κατὰ φυ- 
λὰς δέκα μέρη οἱ δικασταὶ παραπλησίως ἴσοι ἐν ἑκάστῳ τῷ γράμματι. 
Sicherlich ist es aber kein Zufall, dass neben den 10 ersten 
Buchstaben des Alphabets auf den Stimmsteinen gerade nur 
der elfte und zwölfte vorkommen. Wir müssen die Stempel A 
und M einer elften und zwölften Richterabteilung zuweisen, 
die im Jahre 307 gleichzeitig mit der Vermehrung der Phylen 
auf 12 eingerichtet zu denken sind. Der früher oft geleugnete 
Zusammenhang von Phyle und Richterabteilung ist jetzt durch 
die angeführte Aristotelesstelle gesichert. Die Richter jeder 
Phyle waren, wie Bruck, Philologus 1893 S. 396 treffend aus- 
führt, in 10 Abteilungen mit den Buchstaben A bis k einge- 
teilt, ‘so dass andererseits auch die ganze Masse der Richter 
in jene 10 Abteilungen gesondert werden konnte, indem man 
die entsprechenden Teile der einzelnen Phylen zusammen- 
fasste’. Mit Recht redet Busolt (Staatsaltertümer * S. 276,3) 
von einer Kreuzung der Phylen und Abteilungen. Es ist daher 
sehr begreiflich, dass die Zahl der Richterabteilungen von der 
Vermehrung der Phylen beeinflusst wurde, und bei dem Feh- 
len litterarischer Nachrichten über diesen Punkt muss uns das 
Zeugniss der Stimmsteine selbst genügen, deren Stempel A 
und M nur so erklärlich sind. Wenn wir diese Buchstaben 
niemals auf den Richtertäfelchen finden, so erklärt sich das 
aus dem verhältnissmässig kurzen Zeitraum, für den wir diese 
nachweisen können. Schon Köhler hat C. J. A. II, 9 S. 347 
hervorgehoben, dass die ihm bekannten 65 Richtertifelchen 
sämtlich dem vierten Jahrhundert angehören. Auf Grund der 
angeführten Stelle des Aristoteles müssen wir den Zeitraum, 
in welchem eherne Täfelehen in Gebrauch waren, noch enger 
begrenzen, denn er nennt nicht Erz sondern Buchsbaumholz 
als Material, wie Bruck, Philologus 1893 5. 299 bereits ri¢h- 
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tig bemerkt hat. Demnach stammen alle erhaltenen Richter- 
tafelchen etwa aus der Zeit von 400-330. 

Die Stimmsteine dagegen sind nach der Verschiedenheit der 
Schriftzüge zu schliessen länger in Gebrauch gewesen, und es 
ist gewiss kein Zufall, dass grade der Buchstabe M einmal an 
die Stelle eines älteren Stempels getreten ist, und ein anderes 
Mal einen von dem sonstigen Brauch abweichenden Platz ein- 
nimmt. Die unscheinbaren Zeugen beweisen uns zugleich die 
wichtige Thatsache, dass die von Antipatros 322 aufgehobenen 
Heliastengerichte (Suidas s. v. Δημάδης, vgl. Diodor XVIII, 
18) nach der Wiederherstellung der πάτριος πολιτεία durch De- 
metrios (Plutarch 10) im Jahre 307 in alter Form wieder ein- 
gerichtet wurden. 


Bonn. 
A. KÖRTE. 


ΚΑΡΠΑΘΙΑΚΑ 


Herr Emmanuel Manolakakis, correspondirendes Mitglied 
des Instituts, hat soeben seine Forschungen im Bereiche seiner 
engeren Heimat unter dem Titel Καρπαθιακ. herausgegeben 
(Athen, 1896). Die Ergebnisse eines im Jahre 1879 erschie- 
nenen kleineren Buches weiterführend und ergänzend, behan- 
delt er im ersten Kapitel (S. 7-11) die Topographie, die er 
sehr verständiger Weise durch eine mit den modernen Orts- 
namen versehene Kopie der englischen Admiralitätskarte er- 
läutert hat; im zweiten (S. 12-30) die Geschichte vom Alter- 
tum bis zur Neuzeit; das dritte (S. 31-39) giebt eine Be- 
schreibung der einzelnen Örtlichkeiten. Kapitel IV (S. 40-90) 
enthält unter der Rubrik Archäologie hauptsächlich die In- 
schriften. Zu Grunde liegt deren Ausgabe im Corpus der Ber- 
liner Akademie; auf einige neue Nummern werde ich weiter 
unten eingehen. Das fünfte Kapitel bietet Bemerkungen über 
die physische Beschaffenheit, Gewässer, Metalle, Fauna und 
Flora (91-103), das sechste (104-106) behandelt die Sitten- 
zustände, während in Kapitel VII (107-139) die ‘ Sitten und 
Gebräuche’ eingehend behandelt werden. In diesen Beobach- 
tungen des modernen Volkslebens‘liegt die Stärke des Verfas- 
sers; hier ist er allen fremden Reisenden, die nur Tage oder 
höchstens Wochen verweilen können, weit überlegen. VIII ent- 
hält vierzehn statistische Tabellen über Bevölkerung, Kirche 
und Schulen, Steuern, Ausfuhr u.s w. (140-147); IX Ortsna- 
men, alphabetisch geordnet (148-165), X dialektische Eigen- 
tiimlichkeiten (166-169), XI ein λεξιλόγιον (170-219), XII 
Volkslieder, 35 an der Zahl (220-269), XIII Sprüchwörter 
(270-290). Was der Verfasser uns wol noch ohne grossen 
Aufwand von Mühe hätte geben können, wären Mährchen in der 
Volkssprache. 

Wenn das Buch gar keinen selbständigen wissenschaftli- 
chen Wert hätte, so würde doch das stattliche Verzeichniss 
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der Subskribenten zeigen, dass das griechische Volk, vor al- 
lem auch die Landsleute des Verfassers, ein Interesse an die- 
sen Dingen und ein nicht geringes Bildungsbedürfniss haben, 
dem diese Schrift entgegenkommt. Aber auch der gelehrte 
Forscher hat Anlass genug, sich über das Werk zu freuen, 
das den Abschluss einer Jahrzehnte langen Arbeit darstellt. 
Wenn vieles schon anderweitig veröffentlicht war, so werden 
das die meisten Leser, denen jene Publikationen unzugänglich 
sind, nicht bedauern. Dem berechtigten, übrigens nicht blin- 
den, lokalpatriotischen Enthusiasmus des Verfassers, der von 
Haus aus — er ist Beamter der ottomanischen Tabakregie — 
auf einen ganz anderen Beruf als die gelehrte Sehriftstellerei 
vorbereitet war, wird man manche Mängel nachsehen und 
auch die Druckfehler namentlich in allen nichtgriechischen 
Namen und Citaten milde beurteilen. 

Zu den Inschriften, welche Manolakakis hier auf 5. 594. 
zum ersten Male veröffentlicht, bin ich in der Lage neues Ma- 
terial und einige Bemerkungen geben zu können. 

84. Fragment einer Stele in Pigadı (Potidaion) aus weis- 
sem Marmor; grösste Breite 0,51, oben wo der Stein ἐν εἴδει 
τριγῶνου zusammenläuft 0,12, Höhe 0,27. Nach einem von 
Manolakakis selbst gefertigten Abklatsche ist die Schrift wol 
ins Il. Jahrhundert vor Chr. zu setzen ; mässige Apices, Buch- 
stabenhöhe 0,008-0,010. Die unterstrichenen Buchstaben sind 
auf dem Abklatsche nicht mehr zu sehen. 

ΩΝΛΙΕΙΕΛΕ I U 
ΓΕ{ΕΙΚΑΙΧΡΕΙΑΣ ΚΑΙ KUN 
ΑΓΑΘΙΑΣΠΡΑΣΣΩΝΕΜΤΑΣΙΝ 
ΙΩΣΟΥΝΕΙΔΩΣΙΚΑΙΟΙΑΛΛΟΙΟΤΙΟΔΗ 
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Es ist das Dekret einer ionischen Stadt, nach dem Fundorte 
zu schliessen wahrscheinlich zu Ehren eines Karpathiers. Die 
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Verteilung der Ergänzungen auf die einzelnen Zeilen lässt sich 
nicht angeben. Z. 1 -ων [δ]ιε[τ]έλει -- 2. - - καὶ νῦν διατ]ε[λ]εῖ 
καὶ χρείας καὶ Χ|- - -- καὶ καλοκ]ἀγαθίας πράσσων ἐμ. πᾶσιν - - ὅπ|ως 
οὖν εἰδῶσι καὶ οἱ ἄλλοι, ὅτι ὁ δῆ[υος ἐπίσταται χάριτας ἀποδιδό]ναι 
τοῖς καλοῖς καὶ ἀγαθοῖς ἀνδρά[σι, - τύχηι ἀγαθῆι, δ]εδοχθαι τῆι βου- 
λῆι καὶ τῶι δήμωι, [ἐπαινέσαι μὲν (Name, Patronymikon) -]νος 
κα[ὶ στε]φανῶσαι αὐτὸν [χρυσῶι στεφάνωι() ἀρετῆς ἕνεκεν καὶ] φι- 
λ[οδοξ {ας ἣν ἔγων περὶ [τὸν δῆμον διατελεῖ, δοῦναι δὲ καὶ προεδ]ρίαν 
ἐμ. πᾶσι τοῖς [ἀγῶσ: καὶ - - καθὼς τοῖς ἄλ]λοις εὐεργέται[ς - -. Wir 
gewinnen also nichts als leere Formeln, und auch von diesen 
bleibt manches unsicher. 

85. Inschrift aus Potidaion, lautet nach einer Abschrift von 
Manolakakis. 


[κ ΔΕΥ ΕΕ [Εὐκλ]εῦς oder [Νευχλ]εῦς 
ὍΛ ΔΟΡῚ [Π|ολυαίν]ου 
AAN ᾿Αρ[γε]ίου. 


Es ist ein Bruder des 7. @. Ins. | 984 ebenfalls aus Poti- 
daion bezeugten Ἐράσμιος | Πολυαίνο[υ] | ᾿Αργεῖος; wie dieser 
ein Lindier. In der neuen Ausgabe bei Manolakakis ist von 
Z.i nurl...EYZ stehen geblieben, während Z. 3 vor IOY 
ein A hinzugekommen ist. Ob das eine auf Revision des Stei- 
nes berubende Verbesserung des Textes ist, möchte ich fast 
bezweifeln. 

86. Steht schon 7. @. Ins. I 1012. 

87. In Rhodos bei Maliakas (der die versprochene Veröf- 
fentlichung des umfangreichen Namensverzeichnisses, wovon 
zu /. @. Ins. 1 9 die Rede war, der Wissenschaft bisher im- 
mer noch schuldig geblieben ist) muss nach a. a. O. Nr. 978 
lauten : 

ου δᾶμος ὁ [Καρπαθιοπολιτᾶν] 
[κ]αὶ [ἁ] [ΠΠοτιδα[ιέων κτοίνα ἱερέα] 


[᾿Αθά]νας Πολιά[δος (Name u. 5. Ta: 


Berlin, November 1896. 
F. HILLER von GÄRTRINGEN. 
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Φιλολογικὸς σύλλογος Παρνασσός. ΕΠΕΤΗΡΙΣ. Ἔτος A’. Athen 
Fey0 2 Inhaluura.'8.9,2.K. Σακελλαρόπουλος, Διορθωτικὰ εἰς 
Λατίνους συγγραφεῖς. --- 5. 0. Μ. Χρυσοχόος. Αἱ τοῦμπαι, μετὰ 
πίνακος (Tumuli in Thessalien und Makedonien, genauer Plan 
der Grabkammern eines bei Pella gelegenen). — 5. 87. Der- 
selbe ᾿Αμυδῶν, μετὰ σχήματος. ---5. 91. I. Il. Λάμπρος, Ἐπα- 
νόρθωσις παραγνωρισθέντος νομίσυ.ατος τῆς [Κρητικῆς Ἱεραπύτνης.---- 
S. 94. 227. N. T. Πολίτης, Ὀλυμπιακὰ ἀνάλεκτα (Atlasmetope. 
Zeusthron. Zum Kypseloskasten ). — 5. 138. Th. von Held- 
reich, Μελέτη περὶ τοῦ {]αρθενίου, φαρμακώδους βοτάνης παρὰ τοῖς 
ἀρχαίοις. -- 9.146. Δ. Φίλιος, Τὰ Ελευσίνια Μυστήρια. --- 3.156. 
Σπ. II. Λάμπρος, Ἡ ὀνομ.ατολογία τῆς ᾿Αττικῆς καὶ ἡ εἰς τὴν χώ- 
pay ἐποίκησις τῶν ᾿Αλθανῶν.] 

ΗΠ. A. ΚΟΜΝΗΝΟΣ, Λακωνικὰ χρόνων προϊστορικῶν καὶ ἱστορι- 
κῶν. Τεῦχος δ΄. Athen 1896. 

Γ. ΛΑΜΠΑΚΗΣ, Χριστιανικὴ ἁγιογραφία τῶν ἐννέα, πρώτων αἰώ- 
νων (1-842). Athen 1896. 

ΠΡΑΚΤΙΚΑ τῆς ἐν ᾿Αθήναις apy. “Hratpetag τοῦ ἔτους 1895. 
Athen 1896. 

AOHNA, σύγγραμμα περιοδικὸν τῆς ἐν ᾿Αθήναις ἐπιστημονικῆς 
Ἑταιρείας. VIII, 4. 

ΞΕΝΟΦΑΝΗΣ, σύγγραμμα περιοδικὸν τοῦ συλλόγου τῶν Mixpa- 
σιατῶν « ᾿Ανατολῆς». 1, 1896/97, Heft: 7=10. Ῥαπππ.α.5. 303. 
A. 2. Διαμαντάρας, ᾿Εκδρομ εἰς Ξιάνθον τῆς Λυκίας. ---5. 326. 
To. Εὐαγγελίδης, Ἔπιγραφαί Μικρασιατικαί (Von der Insel Bes- 
bikos, aus Kios usf.). — S. 356. I. Σαχκάρης, Ἥ Σπάρτη τῆς 
Πισιδίας. --.85. 365. Σ. Ζερθουδάκης, Τὰ ἤθη καὶ τὰ ἔθιμα, τὸ 
ἐπάγγελμα καὶ N ἐνδυμαοία, τῶν ἐν ἀποκέντροις τῆς Καισαρείας Καπ- 
παδοχίας οἰκούντων ὀρθοδόξων χριστιανῶν. --- 5. 404. Χρ. Ζαχα- 
ριάδης, Περὶ τῆς ἐπαρχίας Π1ροικοννήσου. — S. 446. re 
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της, Περὶ τῆς παρὰ τὴν Τραπεζοῦντα κειμένης κωμοπόλεως Σάντας. 
— e414. Tes Εὐαγγελίδης, Ἡ Μονὴ τῶν Σωσάνδρων. 

ΠΡΟΟΔΟΣ, ᾿Εφημερὶς φιλολογικὴ καὶ ἐπιστηυονικὴ καθόλου. Ἡρά- 
χλειον 1897. 1, 1. 2. Darin u. a. 5. 5. Καταστροφὴ ἀρχαιοτήτων 
ἐν Γόρτυνι (Beschädigung des Heiligtums des Apollon Pythios, 
gegen welche die Behörde eingeschritten ist).— Νέα τοῦ Συλλό- 
you προσκτήματα (Der Gouverneur hat zwei antike Skulpturen 
aus dem öffentlichen Garten von Chania der Sammlung des 
Syllogos in Iraklion übergeben: Altertümliche weibliche Ge- 
wandfigur, 1,80” hoch; die Arme fehlen, das Gesicht ist be- 
stossen. Herme, 0,94" hoch). —S. 9. J. Baunack, Ὁ ἱερεὺς τῆς 
Λεθήνας Σόαρχος. 

ΝΑΟΗΒΙΟΗΤΕΝ des Russischen arch. Instituts in Konstantino- 
pel [Russisch]. I. Odessa 1896. [Inhalt S. 1. Th. Uspensky, 
Schenkungsurkunde des Klosters der Mutter Gottes. — S. 35. 
Ο. Wulff, Die sieben Wunder von Byzanz und die Apostel- 
kirche. — S. 79. E. Pridik, Inschriften aus Thessalien. — 8. 
138. Der neugefundene Purpurcodex der Evangelien. — Chro- 
nik: ᾿Αρχαιολογικὰ εὑρήματα ἐν Ἑλλάδι ( Εὔθοια, Θεσσαλία, Μῇ- 
λος, Πάτραι, Κόρινθος, Δελφοί). Βιθλιογραφία. Kreta (Kata- 
log der Funde aus der idäischen Grotte im Besitz von Herrn 
I. Mitsotakis). Thasos. Jerusalem. Konia. Amisos. ( Ἐκ τῶν 
ἐπιτοπίων ἡθῶν καὶ ἐθίμων. Περὶ ἐπιγραφῶν ἀνακαλυπτομένων. [spt 
νομισμάτων ἀρχαίων. Ilepl ἐρειπίων ἀποκαλυπτομένων. Ilepi ἆνακα - 
λυπτομένων χοσμημάτων ). ] 
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In Athen werden in diesem Winter gleichzeitig an meh- 
reren Stellen Ausgrabungen vorgenommen. Ausser dem deut- 
schen Institute, das seine Grabungen in der Nähe der Ennea- 
krunos fortsetzt, haben auch die englische Schule und die 
griechische archäologische Gesellschaft Arbeiten begonnen, die 
für die Topographie der Stadt wichtige Resultate versprechen. 

Die Ausgrabungen des deutschen Instituts, die seit meh- 
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reren Jahren zwischen Akropolis, Areopag und Pnyx 
stattfinden, sind nach einer längeren Sommerpause Anfang 
Dezember wieder aufgenommen worden. Zuerst haben wir 
einen Teil des westlichen Abhanges des Areopags von den 
Schuttmassen befreit und dabei eine Anzahl von Gebäuden zu 
Tage gefördert, die wahrscheinlich Wohnhäuser gewesen sind. 
Man erkennt teils alte griechische, teils jüngere römische 
Mauern, ferner Fussböden verschiedener Art und mehrere 
Brunnen. Einige Skulpturen und Inschriftstücke, die gefun- 
den wurden, scheinen von dem nahen Markte hierher ver- 
schleppt zu sein. Zwischen den Häusern hindurch führt eine 
auffallend schmale Gasse in Windungen zum Areopag hinauf; 
obwol sie teilweise als Felstreppe angelegt ist, enthält sie, wie 
alle bisher gefundenen Strassen, einen Canal zur Abführung 
des Regenwassers. Sie mündet unten in eine breitere Strasse 
die in nordsüdlicher Richtung am Abhange des Areshügels 
entlang läuft und vermutlich der directe Verbindungsweg zwi- 
schen Agora und Pnyx war. Der westlich von dieser Strasse 
gelegene untere Abhang des Areopags und die sich anschlies- 
sende Thalmulde zwischen Areopag und Nymphenhügel kann 
vorläufig nicht ganz ausgegraben werden, weil kein Abfluss 
des Regenwassers möglich ist. Wir wollen aber durch Gräben, 
die wieder zugeschüttet werden sollen, festzustellen suchen, 
welche antiken Gebäude dort vergraben liegen. Bisher sind 
in den Gräben einige Mauerzüge zum Vorschein gekommen, 
die offenbar keinen Wohnhäusern angehören ; was sie bedeu- 
ten, ist noch nicht ermittelt. Leider ist es nicht möglich, den 
nordwestlichen Abhang des Areshügels auszugraben, weil dort 
mehrere moderne Häuser stehen. Gerade an dieser Ecke, wo 
die Fahrstrasse zur Akropolis den eigentlichen Markt verliess, 
haben wir in erster Linie die alte Orchestra mit den Stand- 
bildern der Tyrannenmörder zu suchen. 

In diesen Wochen graben wir auch wieder am west- 
lichen Abhange der Akropolis selbst unmittelbar südlich 
von dem Heiligtum des Amynos, also an der Stelle, wo wir 
das Eleusinion vermuten. Wir finden dort, ausser den Resten 
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eines fast ganz zerstörten Gebäudes unbekannter Bestimmung, 
mehrere [ΠΡ und alte Felscisternen, also neue Belege fiir 
die Thatsache, dass der Platz bei der Enneakrunos schon vor 
Herstellung der Wasserleitung des Peisistratos mit Wasseran- 
lagen der verschiedensten Art angefüllt war '. 

Padieh haben wir seit einigen Tagen auch die Arbeiten 
östlich vom Hephaistos- Tempel ac sog. Theseion ) 
wieder aufnehmen können, weil es uns gelungen ist, ein wei- 
teres Grundstück am Ostfusse des Kolonos Agoraios zu erwer- 
ben. Von den beiden bisher dort entdeckten Gebäuden (vgl. 
die Skizze oben S. 108) wird das nördliche in den beiden 
nächsten Wochen weiter aufgedeckt werden. Hoffentlich wird 
sich dann entscheiden, ob dieser Bau wirklich, wie wir glau- 
ben, die Königshalle ist. 

Am Nordabhange der Akropolis hat Herr P. Kavva- 
dias auf Kosten der griechischen archäologischen Gesellschaft 
Ausgrabungen begonnen. Er will. wie er in einem kurzen 
Berichte im Bull. de corr. hell. 1896 5. 382 und in einem 
Vortrage im deutschen Institute mitgeteilt hat, den ganzen 
nördlichen und östlichen Abhang der Burg in derselben Weise 
freilegen, wie es mit dem Südabhange und einem Teile des 


4 Ich möchte hier wenigstens bemerken, dass ich auf einige der Arbei- 
ten, welche in letzter Zeit über die Enneakrunos und die mit ihr zusam- 
menhängenden Fragen der athenischen Topographie veröffentlicht worden 
sind, nach dem Abschluss der diesjährigen Ausgrabungen antworten werde. 
Namentlich gilt dies von dem Aufsatz ©. Wachsmuths ‘Neue Beiträge zur 
Topographie von Athen’ in den Abhandlungen der histor.- philol. Classe 
der Kgl. Sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften XVII, 1897, 8 1. 
Damit mein vorläufiges Schweigen nicht missdeutet werde, will ich kurz 
erklären, dass mir die verschiedenen Aufsätze zwar begreifliche, aber voll- 
ständig missglückte Versuche zu sein scheinen, die alte, fest eingewurzelte 
Anschauung zu verleidigen. Nach wie vor halle ich es für erwiesen, dass 
sowol die Enneakrunos als auch das Dionysion in den Limnai thatsächlich 
zwischen Akropolis und Pnyx gefunden sind, und dass nur die unrichtige 
philologische Erklärung der berühmten Stelle des Thukydides (II, 15) die 
Topographen bisher irregeführt bat. Durch die neuen Resultate der Aus- 
grabungen und andrerseits durch die Zustimmung selbst soleher Fachgenos- 


sen, die früher meine Ansicht für falsch hielten, bin ich in meiner Über- 
zeugung nur noch bestärkt worden. 
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westlichen Abhanges schon geschehen ist. Im Laufe des Som- 
mers und Teves ist ΠΝ, der zwischen Burg und Areo- 
pag liegende Teil des Abhangs untersucht und se zum ge- 
wachsenen Felsen gereinigt oem An Bauwerken ist απο 
unmittelbar neben der Siidost-Ecke des Areopags zuerst eine 
byzantinische Kirche in sehr zerstörten Ruinen zu Tage ge- 
kommen. Östlich daneben erkennt man jetzt eine tiefe 
kung, die den Abhang des Areopags deutlich von demjenigen 
der Burg scheidet. Hier lief im Altertum ein schmaler steiler 
Weg, ee in nordsiidlicher Richtung die Agora mit dem Burg- 
thor verband. Noch weiter östlich sind die aus Porosquadern 
bestehenden Mauern eines grossen griechischen Gebäudes auf- 
gefunden, über dessen Bedeutung sich noch keine bestimmte 
Angabe machen lässt. Man denkt an das Anakeion. Im Mit- 
telalter hat man eine grosse Cisterne zum Teil über diesem 
Gebäude errichtet. 

In der Senkung zwischen Akropolis und Areopag wird von 
mehreren Topographen Athens nicht nur eine grössere Anzahl 
wichtiger Gebäude, welche noch zum alten Markte gehören 
sollen, sondern namentlich auch die Feststrasse angesetzt, wel- 
che vom Markte an dem Eleusinion vorüber zur Burg führte. 
Dass aber diese Fahrstrasse hier nicht gelegen haben kann, 
ist meines Erachtens schon jetzt durch die Grabungen erwie- 
sen. Die Gestaltung des antiken Terrains, wie sie sich uns jetzt 
darstellt, gestattet die Anlage eines solchen Weges gar nicht. 
Wir dürfen hierin eine Bestätigung für unsere Ansicht sehen, 
dass die Feststrasse westlich um den Areopag herum das Burg- 
thor erreichte und mit der von uns dort aufgedeckten Falır- 
strasse identisch ist. 

Besonders wichtige Resultate hat Herr Kavvadias weiter 
oben am Burgfelsen erzielt. Er räumte zuerst die drei schon be- 
kannten Felsgrotten des Pan und Apollon aus, nämlich 
eine flache Nische gerade über der Klepsydra und zwei grös- 
sere und tiefere Grotten östlich von jener. In der mittleren ka- 
men wieder die zahlreichen Einarbeitungen für Pinakes zum 
Vorschein, die früher schon bekannt, aber wieder verschüttet 
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waren. Noch weiter östlich entdeckte er eine bisher noch un- 
bekannte höhlenartige Grotte, die sich in verschiedenen Win- 
dungen durch den Fels hinzieht und mehrere schmale Ein- 
gänge hat. Ihr östliches Ende konnte noch nicht freigelegt 
werden, weil es unter grossen herabgestürzten Felsblöcken 
verschüttet liegt ; es scheint dort eine byzantinische Kirche ein- 
gerichtet gewesen zu sein. 

Was die Bedeutung der vier Grotten betrifft, so wird man 
wol Herrn Kavvadias beistimmen dürfen, der in der ganzen An- 
lage das Heiligtum des pythischen Apollon sieht, der hier seit 
uralten Zeiten unter dem lokalen Beinamen ὑπακραῖος oder ὑπ᾽ 
ἄκραις verehrt wurde. Durch eine neue Inschrift ist für die 
letztere Bezeichnung auch die Lesart ὑπὸ υαχραῖς gesichert, die 
deshalb besonders interessant ist, weil für diesen Teil des Akro- 
polisfelsens im ‘Jon’ des Euripides der Name Makrai überlie- 
fert war. Vermutlich waren die alten Cultsagen von der Ver- 
bindung des Apollon und der Kreusa und von der Geburt des 
lon mit der geschlossenen Höhle verknüpft, während die Grotte 
mit den vielen Bildnischen gewiss das wichtigste Cultbild des 
Gottes enthielt. In denselben Grotten und jedenfalls in dem- 
selben heiligen Bezirk wurde, wie Kavvadias annimmt, später 
Pan als Paredros des Apollon verehrt; sein Cult wurde erst 
nach den Perserkriegen eingeführt. 

Neben der geschlossenen Höhle beginnt eine Felstreppe, 
die noch ziemlich gut erhalten ist. Sie bildet offenbar die un- 
tere Fortsetzung der schon früher im Inneren der nördlichen 
Burgmauer entdeckten Treppe, die man als Treppe der Arre- 
phoren zu bezeichnen pflegt (in dem Plane der Burg auf Tafel 
V der Stadtgeschichte Athens von E. Curtius ist sie mit der 
Zahl 38 bezeichnet), und verband das Innere der Burg mit dem 
Apollonheiligtum. Die von dem letzteren zur Stadt hinabfüh- 
rende Treppe ist zwar sehr zerstört, doch lässt sich ihre Stelle 
noch bestimmen. 

Im Nordwesten der Stadt, nämlich bei dem alten Fried- 
hofe neben der Hagia Triada hat Herr V. Stais, ebenfalls auf 
Kosten der griechischen archäologischen Gesellschaft Grabun- 
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gen unternommen. Hs befand sich dort ein bisher nicht beach- 
teter Tumulus, der nach der Ansicht von V. Stais eine den 
bekannten attischen Grabhügeln ähnliche Anlage war. In der 
That wurden bei der Grabung mehrere Gräber gefunden, ne- 
ben solchen aus dem Anfang des V. Jahrhunderts einige junge 
in den höheren Schichten. In späterer Zeit, als der Hügel 
durch die mit der Überwölbung des Eridanos zusammenhän- 
gende Aufschüttung seiner Umgebung fast unsichtbar gewor- 
den war, ist von oben ein Thonbrunnen durch den Grabhügel 
hinabgeführt worden. 

Eine dritte Ausgrabung der archäologischen Gesellschaft 
unter Leitung des Professors A. Oikonomu fand vor dem 
Dipylon statt und war bestimmt, die Strasse zur Akade- 
mie, eine der wichtigsten und schönsten Strassen ausserhalb 
der Stadt, aufzusuchen. Etwa 200 Meter nordwestlich von je- 
nem Stadtthore fand man eine sehr breite Strasse oder einen 
Platz. an dem die Reste eines griechischen Gebäudes liegen. Da 
als Abdeckung eines unter der Strasse befindlichen Canals 
eine Inschrift gefunden wurde, die das vor dem Dipylon ge- 
legene Heiligtum der Artemis Kalliste erwähnt, so hat man 
in jenem Gebäude dies Heiligtum erkennen zu dürfen geglaubt. 
Die Benennung ist aber ganz unsicher, besonders so lange der 
Grundriss des aufgefundenen Gebäudes noch nicht festgestellt 
ist. Ob wirklich die Strasse zur Akademie hiermit gefunden 
ist, bedarf noch weiterer Untersuchung. 

Auch die englische Schule hat unter der Leitung von Herrn 
Cecil Smith in Athen gegraben, indem sie ihre im vorigen Jahre 
begonnenen Arbeiten am südlichen Ufer des [118505 fortsetzte. 
Wahrscheinlich sind nicht nur die Reste des griechischen 
Gymnasion von Kynosarges, sondern auch die Ruinen 
des von Pausanias erwähnten Gymnasion des Hadrıan 
wirklich gefunden. Allerdings fehlen auch hier Inschriften, 
die jeden Zweifel ausschliessen würden. aber die Bauwerke 
und sonstigen Funde bestätigen den aus der litterarischen Über- 
lieferung gezogenen Schluss, dass hier jene beiden un 
gelegen haben müssen. Geht man jetzt vom Dionysos-Theater 
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in südöstlicher Richtung nach dem Wege hin, der nach Su- 
nion führt, so sieht man nach Überschreitung des llissos dst- 
lich von der Kirche des Hagios Panteleimon (auf den deut- 
schen Karten und darnach auch in dieser Zeitschrift 1895 
S. 507 fälschlich als Hagia Marina bezeichnet) auf einem 
grossen Platze die Ausgrabungen der englischen Schule. In 
den Gräben erkennt man bald die aus kleinen Steinen erbau- 
ten Fundamentmauern eines grossen griechischen Gebäudes, 
das seiner Grösse und Gestalt nach sehr wol ein Gymnasion 
gewesen sein kann. Quer darüber hin sind in römischer Zeit 
andere Mauern errichtet, die einer Thermenanlage angehören. 
Östlich davon lief der antike Weg nach Sunion, zu dem die 
zahlreichen Gräber gehören, die schon früher und auch jetzt 
wieder hier zum Vorschein kommen. Besonders erwähnens- 
wert sind mehrere altgriechische Gräber mit Vasen des Dipy- 
lon-Stiles. Auf der Ostseite des Weges sind ferner Reste eines 
grossen römischen Gebäudes gefunden, das in seinem Plane 
und seiner Bauweise auffallend übereinzustimmen scheint mit 
der nördlich von der Akropolis gelegenen Stoa oder Bibliothek 
des Hadrian. Es ist daher sehr wahrscheinlich, dass damit das 
von Hadrian erbaute Gymnasion gefunden ist; seine Lage war 
bisher ganz unbekannt, weil Pausanias es zusammen mit den 
übrigen Bauten dieses Kaisers- und nicht in topographischer 
Reihenfolge nennt. 

Bei der Erbauung eines Hauses für die Banque d’Athenes 
in der Sophokles-Strasse Nr. 8, zwischen der Stadion- und 
Aiolos-Strasse (vgl. Bädekers Griechenland ὃ zu 8. 35, D, 4) 
ist vor einigen Tagen eine antike Mauer zum Vorschein ge- 
kommen, welche nicht, wie gesagt worden ist, einen Teil der 
alten Stadtmauer bildet, sondern die südliche Stützmauer eines 
Baches war, der ausserhalb der Stadtmauer lief und auch 
schon bei Anlage der unterirdischen Eisenbahn neben dem Di- 
marcheion und bei einem anderen Hausbau (oben 1899 8. 450) 
sichtbar geworden ist. Zu diesem Bache gehört gewiss auch 
der Wasserlauf, der auf dem von Ernst Ziller angefertigten 
Plane der Wasserleitungen Athens (Athen. Mitth. 1877 S, 126 
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und Taf. VIT) als Wasserleitung Vuros bezeichnet ist. Im An- 
fange dieses Jahrhunderts ist, das Bett des Baches noch deut- 
lich sichtbar gewesen und auch auf noch älteren Zeichnungen 
von Athen gut zu erkennen. An derselben Stelle sind zwei 
römische Sarkophage aufgedeckt worden. [W. D.] 


Attika. 1. Nahe bei dem Dorfe Keratea ist von Δ. ’Avrova- 
κόπουλος eine Grabstele aufgefunden worden mit der Inschrift 
ΜΝΗΣΙΜΑΧΗΚΑΛΛΙΜΑΧΟΥ 

@OYTATHPKE®AAH®OEN 
TIMAPETHEY®YMAXOY 
ΘΥΓΑΤΗΡΛΑΜΠΤΡΗΘΕΝ 
(΄Αστυ 11. Δεκ. 1896). Zur Lage von Kephale und Lamp- 
trai vgl. schon Athen. Mitth. 1885 5. 110. 1892 S. 341. 398. 
A. Milchhöfer, Demenordnung des Kleisthenes S. 11. 25. 
Δελτίον apy. 1892 5. 25; auch der Grenzstein der ᾿Αφροδίτη 
Κεφάληθεν ist schon Athen. Mitth. 1893 5. 210 mitgeteilt. 

2. Bei dem Neubau der Kirche ‘A. Σαράντα zwischen Me- 
nidi und Liosia, in welcher schon A. Conze die Grabstele 
C.J. A. 1111851 (jetzt im Freien liegend und ganz lesbar) 
fand, auf einer Säule (1,49” lang, 1" Umfang), gefunden von 
A. Milchhöfer, abgeschrieben von E. Ziebarth: 


ες. ΜΝ Η 
ΕΥΝΙΚΟΥῪΥ, . 
ΕΕ ΠΠΙΔΩΝ 
EIEN Ory 
b) ΦΛΎΕΩ͂Σ 
ΓΥΝΗ 


Buchstaben stark verschnörkelt, 3° hoch. Darunter mit 
kleineren Buchstaben (1 !/,™): 


IHNEN 8 a AONHENOAAE 
KEITAIATEKNOEZ 
ΩΔΕΙΝΑΣΠΙΚΡΑΣΛΥΣΑΜΕΝΗ 


OANAT Q| 
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5 ΖΩΖΙΜΗΕΤΛΗΣΕΝΔΩΣΞΟΥΒΡΕΦΟΣ 


ΗΝΕΟΝΥΜΦΟΣ 
ΥΤΗΝΕΞΕΤΕΩΝΤΡΙΖΥΓΟΝ 
ΒΔΟΜΑΔΑ 
[ΤΗΙΔΕΠΙΣΌΟΌΝΣΠΕΈΤΣ; ee 
10 MHTEOANOYZHI 


MHTEPIMHTAYTHIMHTEPA 
ΟΔΥΡΑΜΕΝΗΙ 


In der Thyreatis wurden vor einem Monat bei der dem 
Kloster Lukü benachbarten Quelle vier grosse Marmorsäulen 
gefunden, aus denen man auf ein hier vorhandenes Heiligtum 
schliesst. Von älteren Funden werden Reste von Granitsäulen, 
verschiedene Kapitelle, Statue einer sitzenden Frau (wol die 
thronende Athena Athen. Mitth. 1878 S. 291,4), verschiedene 
Reliefs, darunter ein besonders schönes mit Darstellung des 
Dionysos (wol = Athen. Mitth. 1878 S. 291,4 : bärtiger Win- 
zer mit Traube und Rebmesser ) genannt. (”Aoru 5 Δεκ. 1896). 

In Livadia auf Kythera hat Herr R. Leonhard folgende 
aus der Paläopolis stammende Inschrift copirt: 


ME ΗΣΩΤΗΡΑΏΔΕΓΕΕΙΗΔΙ 
ΥΣΙΙ ΙΑΙΩ͂Ν OY 2 YF Aches 
NANOQ ΙΣΓΕΩΛΕΛΟΠΥΙΑΝΤΟΔΕΣΩΜΑ 
EZZEMAPANA ΩΝΙΘ. EAITAYIRIZ 
0 ERPYZAZSE ΥΑΝΩΙ EOYAEOHOITE 
ΠΡΟ 


Ankyra. Wir verdanken der Freundlichkeit des Herrn 
S. J. Walenta, Ingenieurs des Vilayet Angora, Abklatsche 
und Notizen über eine Anzahl dortiger Inschriften, von denen 
wir die bisher unveröffentlichten hier mitteilen. 

1. Grosse altarlörmige Basis, nicht weit vom Westthore der 
Festung. Die Inschrift α steht auf der Vorderseite, die vier er- 
sten Zeilen auf der Bekrönung. Z. 12 ff. mit kleineren Buch- 
staben neben einer menschlichen Gestalt, ὁ steht auf der rech- 
ten Nebenseite, deren unterer linker Teil zerstört ist. 


DA 


ο ΘΝ 


20 
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AIA? 


ΠΙΑ, 
ΠΕΡΠΑΜΕΝ. ἘΠ Aro t= | 


ΜΑΡ 
ΤΙΕΝ 


ΘΕ nik: OCA NH O (NEEX. O 
Pest MEIN NiO: Y MIM ALP OLY A 


RAW RUA NTA Plax P REST OE MON T 
BIQCAN T1MN-M-E ΧΑΡΙΝ 
IFLANIETH NE 
KNOAEITCHOAEQN QN 
LEMAR VE Ν ΩΝ 
DELEARNT 
Stehende NEIKOVHAI 
bekleidete AAPIEFE 
menschliche PIAITTOT 
Figur, NESE 
sehr ANPOY 
beschädigt. ΒΕΡι 
ΟΘΔΠῚ 
ΟΥ 
N Q 
BA 


το ηπηπΝΠΗΝΞΤΗΛΉΗΉΝΤΠΤΑΆΡΤΩΝ 
PINEXAIPEKAIENTFEE 


rere 


ΕΚΩΝΈΟΥΜΜΑΡῸΌΥΔΗΝ 
MENONENAATEAR 
V\BEKON.A MIN 
ZIERTLOSN 
ΑΓΙ OIELEINIS 


- Ore Ease oN 
N 
SEIN AU Paste Nr 
iz 
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2G LES ATA 


APY,E 
15 ΠΛ. Fe eI 
ZETYN-KA 
ΠΩ ΔΠΘ 
P bE MN-M O 
20 N 


Zu a Z. 5 κολλήγιον ἔχο[ν]τι ἐν Ῥώμη verweist E. Ziebarth auf 
B.C. H. 1885 8. 128 Ζ. 35 τό τε κολλήγιον καλούμενον ἐκ τῶν Ἢ 
αὑτοῦ πολειτῶν ἐν τῇ βασιλευούσῃ Ρωμαίων πόλει συστησάμενος Χτλ. 
Z. 5 µαρουδη und 6 Σουμυαρουὸ sowie ὁ Z. 3 bieten dasselbe 
Wort, das sich auf einer Inschrift in Mylasa (Sitzungsberichte 
der Akademie in Wien, 132 8. 17, 12. Kretschmer, Einlei- 
tung 5. 330: Λούκιος Βετώνιος ᾿Αλέξανδρος Σουυμαρούδης ἀνέθη- 
κεν κτλ.) findet. Es ist dort als Personennamen betrachtet wor- 
den, was hier, hinter dem Ethnikon und in Verbindung mit 
ἐπιδόξῳ kaum angeht, und auch dort nicht notwendig ist. Eine 
Erklärung vermag ich nicht zu geben. Der Rest des ersten 
Teils der Inschrift ist klar, wenn auch nicht überall sicher 
herzustellen: ἰδίῳ ἀνδρὶ χρηστῶς υ.οι σ[υμ]θιώσαντι μνήμπς χάριν, 
ζήσαντι ἔτη λζ΄. Kal πολείτης πόλεων τῶν [ὑπο]τεταγμένων᾽ Θεσσα- 
λο[νείκης], Νεικομηδί[ας], Λαρίσης, Φιλιπποπ[ό]λεως, “Ampov, Βέρ- 
[γης], Θασίων] - - - Der zweite Teil scheint aus 5 Distichen be- 
standen zu haben, von denen aber nur das erste erhalten ist: 

Ταύτην τὴν στήλην παριὼν φίλε χαῖρε καὶ ἔνπης 
γε(γνώ]σκων Σουμμ.αρούδην [κεί]μενον ἐν δαπέδῳ. 

2. Grosser Marmorblock, im Keller eines bei der Festung 
gelegenen Hauses, in die Mauer dieser letzteren eingelassen. 


Τι-ξΚλ:ΠΡο Κι RR 
NONTAAA TA exes 
TI-KA-BORX GO yim nes 
TAP X OY Yeon ie 

5 APXFLAN OG: Z- A Pix 
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Sees: B-CEBALCTOOAR 
Maca EN. ODE ΤΌ Υ 
(ee AE APXALICA Elalcov 
BINERZAIENINOEEIFER ENE 

10 GANOGT-HATPIAl@lC ETOYE 
ATAI@®NOLYTEPBANELOAI 
NEANEATIIAAT-CITATPIAOSE “El 
VEE OYAHAMAPOYPALH\H 

TONEAYT-L-EYEPFET-N 


Τι. Κλ. ΓΠροχιλλιανὸν γαλατάρχην Tr. Κλ. Βόκχου γαλατάρχου 
υἱόν, χειλιαρχήσαντος Ce ἀρχιερέως β΄. σεθαστοφάντου, ἀγωνοθέτου, 
πάσας ἀρχὰς x(at) λειτου[ρ]γίας καὶ ἐπιδόσεις ἐκτελέσαντος τῇ πα- 
τρίδι ὥστε τοὺς AT αἰῶνος ὑπερθαλέσθαι, νέαν ἐλπίδα τῆς πατρίδος 
ἐτείμησ(εν) φυλὴ Α΄ Μαρουραγηνὴ τὸν ἑαυτῆς εὐεργέτην. 

Der Vater des Geehrten wird genannt C. /. G. II] 4021 und 
Arch.-epigr. Mittheilungen 1885 5. 121 (145 nach Chr.). Zu 
den Phylen von Ankyra vgl. B.C. 4.1883 S.20. Zu Ζ. 5 kann 
man wol C.J. G. 3484 vergleichen. Marquardt, Staatsverwal- 
tung? [| 5. 367, 8. 

3. Fragment einer Marmorplatte in einem armenischen 
Hause. 


BAPB 
ΘΟ ΑΜΒ ΡΟ 


Χρυσάνθῳ Βαρθίλλος ὁ γαμθρό[ς]. 


Aus Apameia Kibotos (Dinér) gehen uns durch Herrn 
G. Weber folgende zwei Inschriften zu: 
1. Auf einer Säulentrommel ; Durchmesser 1,60, Höhe 1,20. 


IR cO.N ey 
ETIMEIZANAOYKIONATIAION 
AOYKIOYYIONTIAAATINATIPOKAOY 
ΝΕΩΤΕΡΟΝΙΕΡΕΑΤΩΝΖΣΕΒΑΣΤΩΝ 
β) PIANOTEPONTAKAIPIAOTIAT PIN 
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TPEZBEYZANTATTPOZTOYZZEBAZ 
TOYZARSPEAYWERTENELZIEH HRG 
ZINAIAdEPONTNNENTETAIZAOITA 
THERTRQAELEKRAITHZGER OT eae 

10 XPEIAIZAFNQEKAIAIKAIQZEKTITPO 
FONQNTIOAITEYOMENON ZH N INN) 
lO P.O:N-T, HIE POLY 28 2 


Oli γέροντες ἐτίμ(η)σαν Λούκιον ᾿Ατίλιον Λουκίου υἱὸν ΠΠαλατίνα 
Πρόκλο(ν) νεώτερον ἱερέα τῶν Σεθαστῶν φιλογέροντα καὶ φιλόπατριν 
πρεσθεύσαντα πρὸς τοὺς Σεθαστοὺς δωρεὰ(ν) ὑπὲρ τῶν εἰς τὴν κτίσιν 
διαφερόντων ἔν τε ταῖς λοιπα[ῖς] τῆς πόλεως καὶ τῆς γερουσίας χρείαις 
ἁγνῶς καὶ δικαίως ἐκ προγόνων πολιτευόμενον σ[υ]νήγορον τῆς γε- 


ρουσίας. 


2. Ebendaselbst. Grabstein, gefunden ander neuen Schule. 


TENE E.6.0:P:6:E AO Τελέσφορος Διο- 

FENOYCETIOIHLCA γένους ἐποίησα 

ΤΩὨΙΔΙΏΥΙΩΕΤΠΙΚΤΗ τῷ ἰδίῳ υἱῷ ᾿Επικτή- 

ΤΩΞΣΥΝΤΗΓΥΝΑΙΚΙΜΑΡΚ τῳ σὺν τῇ γυναικὶ Mapx- 

ΙΑΓΑΘΑΜΝΗΜΗΣΧΑ a ix --- μνήμης χά- 

PINHPQEXPIZTEXAI etv. “Hows χρ(η)στὲ χαῖ- 
RE ps. 


Aus Denizlü (südlich von Laodikeia am Lykos) sendet 
uns Herr G. Weber den Abklatsch einer etwa 0,75 langen, 
0,30" hohen Inschrift, die aus einem Dorfe am Fuss des Ba- 
ba-dagh stammt. Schrift und Sprache sind gleich verschnör- 
kelt, €, ©, Ο, C schmal und langgezogen. Die Schrift ist in 
der Weise römischer, Inschrifttafeln mit trapezförmigen An- 
sätzen rechts und links eingerahmt. 


ATAOH'I ΤΥΧΗ 
AIAICKOYTAYKEPONTIHTHIAECATAAONYAWP 
| CXO¥C-’EZOPEOCXPONIONKATAGECKEAONIXNOC 


Se 


CAREERS 
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TEPTIOMENAIKATAACT¥@EOKTITONA¥TIKATIACAI 
TTEMTIWMENBAOCYPOICINEdEPFMACINABSONIHITE 
CEFHPOXKAMATOICTEKAIHNOPEHITANOWCAI 


᾿Αγαθῆι Τύχη. 
Αιδισχκου γλυκερὸν Πηγηίδες ἀγλαὸν ὕδωρ 
ἴσχουσ᾽ ἐξ ὄρεος χρόνιον κατὰ θέσκελον ἴχνος 
τερπόμεναι κατὰ ἄστυ θεόκτιτον αὐτίκα πᾶσαι 
πέμπωμεν βλοσυροῖσιν ἐφ᾽ ἕργμασιν ἀφθονίηι τε 


Σευήρου καμάτοις τε καὶ Ἡνορέηι γανόωσαι. 


Die Lesung ist überall sicher, die Deutung des Anfangs 
aber, mir wenigstens, unklar; vielleicht steckt in αιδισκου ein 
Eigenname. Eine Abteilung αἰδ᾽ισκου ist unwahrscheinlich, 
da sonst nach Z. ? zu schliessen nach $ der Apostroph nicht 
fehlen würde. 

Aus der Gegend von Tire hat uns Herr E. lordanidis wie- 
der einige Inschriften mitgeteilt. 

1. Gegenüber dem Dorfe Μεγάλες Κατεύχες (vgl. oben 5. 375) 
in der Mühle des Χατζή Νικολάου (gelegen an einem im Dorfe 
Κουρσάκια entspringenden Bache) ist ein Relief mit folgender 
Inschrift eingemauert : 


ΤΡΟΦΙΜΟΣ 
ΜΕΝΕΚΡΑΤΟΥ 
ΚΑΙΤΡΟΦΥΛΑΤΗΘΥΓΑΤΡΙΤΟΝΒΩΜΟΝ 
ΖΥΝΤΩΕΠΑΥΤΩ 


ὂ ΞΥΑΝΩΕΠΙΚΕΙΜΕΝΩ 
ΕΚΤΩΝΙΔΙΩΝΚΑΘΙΕΡΩ 
ΣΕΝ 


Τρόφιμος Μενεκράτου καὶ Τροφ(ίμ)α τῇ θυγατρὶ τὸν βωμὸν σὺν 
τῷ ἐπ᾽ αὐτῷ ξ(ο)άνῳ ἐπικειμένῳ ἐκ τῶν ἰδίων καθιέρωσεν. 

2. In einem türkischen Hause in Tire auf einem kleinen 
zerbrochenen Sarkophag von 0,55” Lange und 0,25 Breite. 


CVSINIA Cusinia [Euemeria] 
CVSINI Cusini 
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LINI [Messallini [liberta] 
KOYZINIAEYHMEPIA Κουσινία Εὐημερία 
KOYSINIOYMEZZAAEIN 5 Κουσινίου Meooadeiv[ou| 

ΑΠΕΛΕΥΘΕΡΑ ἀπελεύθερα. 


In der Νέα Ἐφημερὶς, Konstantinopel 7/19 Δεκ. 1896 wird 
als neuer Fund eine Inschrift aus Tiflis abgedruckt, die sich 
dort im Museum befindet. In Wahrheit ist der Stein schon 1867 
gefunden und zuerst von Bartholomaei und auf Grund seiner 
Veröffentlichung im C. J. Z. Ill, 2 5. 914 zu Nr. 6052, dann 
besser von L. Renier im Journal Asiatique, 6. serie. XIII 
(1869) S. 93 abgedruckt. Der Text scheint noch nicht völlig 
gesichert, aber eine Anzahl von Fehlern, die der Abschrift 
von B(artholomaei), R(enier) und der auf einer Photographie 
beruhenden der ’E(pnuspic) gemeinsam sind, werden dem Ori- 
ginal zur Last fallen, wenn es auch auffällt, das # mit A in 
der falschen Ergänzung Z. ὃ: ἀρχιερεὺς ὁ μέγα|ς übereinstimmt. 
Immerhin sei es gestaltet, den interessanten Text zu wieder- 
holen. 

[Αὐτοχράτωρ Καῖσα]ρ Οὐεσ- 
[πασιανὸς Σεθ]αστὸς ap= 
χιε[ρεὺς μέγιστο]ς Inuapyın- 
ς ἐξουσίας [τὸ] 2 Αὐτοκράτορ τὸ 
5 ιδ΄ ὕπατος τὸ -ς- ἀποδεδειγμέ- 
νος τὸ +C- πατὴρ πατρίδος τ[ειμη-] 
τὴς καὶ Αὐτοκράτωρ Τίτος Καῖσαρ] 
Σεθαστοῦ υἱὸς δημαρχιης ἐ- 
ξουσίας τὸ -ε- ὕπατος τὸ -ὃ- ἀπο- 
10 δεδειγμιένος τὸ -ᾱ- τειμ!ητὴ-] 
ς καὶ Δομιτιανὸς Kaisap Σεδα- 
στοῦ υἱὸς ὕπατος τὸ Ὕ- ἅπο- 
δεδειγμένος τὸ -δ- βασιλεῖ 
᾿Ιθήρων Μιθριδάτη βασιλέως Φ- 
15 αρασμ.άνου καὶ Ἰαμάσδει τῷ tro 
Φιλοκαίσαρι καὶ Φιλορωμαίων τῶ ἔ- 
Ov, τὰ τείχη ἐξωχύροσαν. 
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YI EE RG ea ea ς B, ἀρχιε[ρεὺς ὁ μέγα]ς ΚΙ, ἀρχιερεὺς ὁ 
-έγα]ς [τὸ] ζ΄’ ΚΝ. ---7. 4 ἐξου[σίας]) BR. ἐξουσίας Κ. --- Z. 5 τὸ 


3 ἀποδειγμένος H.— Ζ. 6. [τειμη]τὴς R. —Z. 7 Kalicap] B. — 
‘2.9706 E.—2. 15 Ἰαυάσλτ!ι B.—Z. 16 το ἔθνι Β. E.— 


Man erwartet, statt des in allen drei Abschriften Erhaltenen: 


Ropwuate καὶ Ἰθήρων τῶ ἔθνι. 


Die Inschrift fallt in die zweite Halfte des Jahres 75 nach 
Chr., denn Vespasian zählte die Jahre ¢rzb. pot. vom 1. Juli 
ab (A. Chambalu, De magistratibus Flaviorum S. 10). Der 
hier erwahnte Mithridates ist aus litterarischer Uberlieferung 
nicht bekannt; sein Vater Pharasmanes könnte der erste uns 
bekannte iberische König dieses Namens sein, doch scheint es 
nach Tac. Ann. XII 44, als ob dieser nur einen Sohn, den 
Rhadamistos (Mommsen, Röm. Gesch. V 380) gehabt hätte. 


SITZUNGSPROTOKOLLE 


9. Dez. 1896. Festsitzung zu Winckelmanns Geburtstag. 
W. Doenrrety giebt eine Übersicht über die Thätigkeit des 
Instituts im abgelaufenen Jahre. — Cecır H. Smita, Über eine 
in Patras gefundene Replik der Athena Parthenos. — P. Wor- 
ters, Über die Ausgrabungen F. Hillers von Gärtringen in 
Thera. 

23. Dez. 1896. I. Svoronxos, Beiträge zur attischen Numis- 
matik. I. (Ιόλλυθοι). --- ΛΑ. Witnetm, Vertrag des Maussollos 
mit den Phaseliten. —P. Worters, Uber den Tempel des 
Apollon Karneios und über einige Grabbauten in Thera. 


BERICHTIGUNG 
Oben S. 350 Z.5 von unten lies: wenn man sie als Votive 


aufhangte. 
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